






[image: cover]








[image: e9783641061555_cover.jpg]






DIE AUTORIN

Norah McClintock wuchs in Montreal auf und machte ihren Abschluss in Geschichte an der McGill University. Sie ist fünffache Gewinnerin des »Ellis Award for Best Juvenile Crime Novel«. Obwohl Norah freiberuflich als Redakteurin arbeitet, schreibt sie mindestens einen Roman im Jahr. Sie lebt mit ihrer Familie in Toronto, Kanada.




Inhaltsverzeichnis


DIE AUTORIN



Widmung

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Copyright







Für Andrew Wooldridge: 
Er wird wissen, warum.
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Mein Magen verkrampfte sich, als der Bus die Bezirksgrenze überquerte. In knapp zehn Minuten würde er auf dem Parkplatz von Ralphs anhalten und ich müsste aussteigen. Ich wünschte mir, wir würden nie ankommen. Bei Allison war es genau umgekehrt.

»Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen«, erklärte sie. »Ich muss meiner Mom unbedingt zeigen, was ich gekauft habe.«

Allison war meine beste Freundin. Wir hatten uns in der vierten Klasse kennengelernt, nachdem mein Dad als Manager in einem Kernkraftwerk eingestellt worden war. Wir waren aus der Stadt, in der ich geboren worden war, in eine Kleinstadt gezogen, die etwa zwanzig Meilen vom Kraftwerk entfernt lag. Allison hatte ihr ganzes Leben in diesem Städtchen verbracht. Ihr Vater war Apotheker; ihm gehörte der Drugstore in der Hauptstraße. Ihre Mutter war Friseuse mit einem eigenen Salon. Mit Allison hatte ich mich auf Anhieb gut verstanden. Sie ließ mich vergessen, wie sehr ich
meine alten Freunde vermisste. Heute waren wir gemeinsam mit dem Bus in die nächste Großstadt gefahren und waren den ganzen Tag shoppen gewesen.

»Steph?« Allison berührte mich am Arm. »Steph, was ist los? Ich dachte, wir hätten einen schönen Tag gehabt, aber seit einer halben Stunde hast du kein Wort mehr gesagt.«

Widerstrebend löste ich meinen Blick vom Busfenster.

»Geht es um Gregg?«, erkundigte sich Allison.

Ich nickte. »Er ist so ein Blödmann.«

»Vielleicht trennen sie sich ja wieder.«

»Schön wär’s.«

Oh ja, wie schön das wär! Ich wusste nicht mal, was meine Mutter in ihm sah. Er war überhaupt nicht so wie Dad. Mein Dad hatte mehrere Universitätsabschlüsse und war in der ganzen Welt herumgereist, bevor er meine Mutter getroffen und geheiratet hatte. Er las ständig. Er war klüger als die meisten Menschen, die ich je getroffen habe, aber damit gab er niemals an. Außerdem interessierte er sich für wichtige Dinge – nicht nur dafür, wie man Geld verdient. Er half gerne anderen Leuten und engagierte sich ehrenamtlich in der Gemeinde. Er gehörte mehreren Hilfsorganisationen an und saß in ein paar örtlichen Wohlfahrtsverbänden. Jeder mochte ihn. Alle sagten, er sei ein netter Kerl.


Gregg hingegen hatte es kaum durch die High School geschafft. Er arbeitete in einer Autoteilefabrik, die schon vor Monaten Kurzarbeit angemeldet hatte. Seinen geringeren Lohn versuchte er aufzubessern, indem er für einen Kumpel in einem Automatengeschäft arbeitete. Alle zwei Wochen fuhr Gregg ein paar Tage in der Gegend herum, füllte die Maschinen auf und sammelte das Geld ein. Seine Lieblingsbeschäftigungen waren Pokerspielen oder mit seinen Loserfreunden aus der High School Schneemobil zu fahren. Er träumte davon, sich selbstständig zu machen und sein eigenes Geschäft aufzumachen (wobei nie so ganz klar war, was für eine Art Geschäft das sein sollte und ob er überhaupt qualifiziert war, eines zu führen), um viel Geld zu verdienen, das er für ein neues Boot und ein neues Auto pro Jahr ausgeben konnte und – darum machte er am meisten Aufhebens – für einen Outdoor-Whirlpool, in dem er mit meiner Mom unter dem Sternenhimmel sitzen, Champagner trinken und sich amüsieren konnte. Igitt!

Anders als mein Dad war Gregg noch nie irgendwo gewesen. Schlimmer noch, er war sogar stolz darauf, dass er sein ganzes Leben in derselben miefigen Kleinstadt verbracht hatte. Ich weiß nicht, wie oft ich ihn hatte sagen hören, dass er nie auch nur auf hundert Meilen in die Nähe einer Großstadt ziehen würde. Er behauptete, in Großstädten gäbe es nur Beton und
Smog und Leute, die übereinander wohnten wie Ameisen in einem Ameisenhaufen. Er meinte, man müsse sich ja nur einmal die Kriminalitätsrate ansehen, um zu sehen, dass die meisten Menschen, die ermordet wurden, Stadtmenschen waren. Was für ein Idiot. Zum einen war ihm wohl nicht klar, dass etwa achtzig Prozent aller Einwohner des Landes in Städten wohnten, also war es wohl nur natürlich, dass die meisten Ermordeten Stadtbewohner waren. Außerdem war es ja nicht so, als gäbe es auf dem Land kein Verbrechen. In den vergangenen zwei Monaten waren hier in den Kleinstädten alle in Aufruhr gewesen, wegen der beiden verschwundenen Mädchen. Eben waren sie noch da gewesen und plötzlich waren sie weg.

Als das erste Mädchen verschwand, hatte die Polizei angenommen, sie sei entweder weggelaufen oder hätte sich verirrt. Darauf kamen sie, weil es ein Mädchen aus der Stadt war, das erst vor einem knappen Jahr aufs Land gezogen war. Ihre Eltern behaupteten, dass sie sich noch nicht eingelebt hatte. Ihre Mutter befürchtete, dass sie zurück in die Stadt trampen wollte. Ihr Vater war anderer Meinung. Er sagte, sie hätte angefangen, Spaziergänge zu machen, im Wald hinter dem Viertel, in dem sie wohnten. Dieser Wald war dichter, als es vom Wohnviertel aus aussah, und er erstreckte sich weit ins Land. Er glaubte, dass sie dort drinnen war und sich entweder aus Wut auf ihre
Eltern versteckte oder sich verirrt hatte. Die Polizei begann eine groß angelegte Suche. Dutzende von Freiwilligen halfen mit und durchkämmten den Wald, die umliegenden Felder und den Landstrich dahinter. Erst nach sechs Tagen gaben sie die Suche auf. Sie sagten, sie hätten alle Möglichkeiten ausgeschöpft.

Zwei Wochen, nachdem man die Suche aufgegeben hatte, fand ein Mann das Mädchen bei einem Spaziergang mit seinem Hund – nicht lebend, wie meine Mutter sagte. Jemand hatte sie ermordet und unter den Büschen hinter einem verlassenen Zuckerschuppen vergraben. Wer immer sie vergraben hatte, hatte kein sehr tiefes Loch gegraben, deshalb war ein Tier an sie herangekommen und so hatten der Mann und sein Hund sie gefunden. Der Hund begann zu bellen und als der Mann nachsehen ging, sah er eine Hand auf dem Boden liegen. Das war alles, nur eine Hand. Der Mann rief die Polizei, und die kam mit ihrem eigenen Hund, der sie zum Rest des Mädchens führte. Es lief tagelang in den Nachrichten. Jeder sprach darüber – besonders, weil zwei Tage zuvor ein zweites Mädchen verschwunden war.

Zuerst hatte die Polizei gesagt, es gäbe keinen Hinweis darauf, dass das Verschwinden des zweiten Mädchens irgendetwas mit dem ersten zu tun hatte. Zumindest war das die offizielle Sprachregelung. Aber kein Mensch glaubte, dass sie tatsächlich dieser Meinung waren.


»Zwei Mädchen im gleichen Alter, beide mit langen dunklen Haaren – natürlich gibt es da einen Zusammenhang«, behauptete Derek Fowler, mit dem ich drei Kurse gemeinsam hatte. »Seht euch doch nur mal die Umstände an – sie waren beide angeblich auf dem Heimweg, es war kurz nach Einbruch der Dunkelheit, aber sie sind nie angekommen. Glaubt mir, da draußen läuft ein Serienkiller herum.«

Derek behauptete, alles über Serienkiller zu wissen. Er betrachtete sich als eine Art Experten. »Wenn das erste Mädchen tot aufgefunden wurde, könnt ihr Gift darauf nehmen, dass es mit dem zweiten genauso sein wird. Bei Serienmördern geht es immer um Muster und Rituale. Wenn die Polizei sie je schnappen, dann nur damit – indem sie ihre Muster und Rituale studiert. Das FBI hat ein besonderes Ausbildungsprogramm zu Serienkiller.«

Derek redete häufig davon, dass er eines Tages zum FBI gehen und lernen würde, wie man Serienkiller aufspürt. Aber meist klang er, als würde er selbst mal ein Serienmörder werden. Aber diesmal war es anders. Fast alle in der Stadt waren derselben Meinung wie Derek.

Derek behauptete, dass die Polizei das auch glaube, selbst wenn sie es nicht offen zugäbe. »Entweder das, oder sie sind völlig inkompetent«, stellte er fest. Es gab einfach zu viele Zufälle, als dass es zwischen den
beiden verschwundenen Mädchen keinen Zusammenhang geben könnte.

Der Gedanke, dass ein Serienmörder unterwegs war, machte die Leute nervös. Eltern warnten ihre Töchter davor, irgendwo allein hinzugehen. Sie rieten ihnen, nie mit Fremden zu sprechen. Sie hoben warnend den Finger und beschworen sie, zu niemandem ins Auto zu steigen, nicht einmal zu Leuten, die sie schon öfter gesehen hatten und die scheinbar nett waren, denn man konnte ja nie wissen, sagten sie. In der Schule gab es extra eine Versammlung dazu, bei der uns ein Polizist mehr oder weniger dasselbe sagte. Die Schule verteilte eine Checkliste an die Eltern, die ihnen sagte, was sie tun oder vermeiden sollten. Meine Mom zwang mich, sie laut vorzulesen, damit sie wusste, dass ich alles verstanden hatte. Als ich fertig war, sagte sie: »Tu, was sie sagen, Stephanie.« Außerdem sagte sie: »Denk nicht einmal daran, wieder wegzulaufen. Was diesen beiden Mädchen geschehen ist, könnte auch dir passieren. « Und um sicherzugehen, dass ich es auch nicht vergaß, klebte sie einen Zeitungsausschnitt an die Kühlschranktür, in dem über das Verschwinden der beiden Mädchen berichtet wurde und der ihre Fotos zeigte.

»He, die beiden sehen fast so aus wie du«, bemerkte Gregg eines Morgens, als ich zum Frühstück hinunter kam. Er stand mit einer Tüte Orangensaft vor dem
Kühlschrank und die Tropfen an seinem Kinn sagten mir deutlich, dass er direkt aus dem Karton getrunken hatte.

»Mom hat dir doch gesagt, du sollst das nicht tun«, sagte ich.

»Mom hat dir doch gesagt, du sollst das nicht tun«, äffte er mich mit einer Stimme nach, die nach gemeiner kleiner Prinzessin klang. Aber so bin ich nicht.

»Hat sie«, behauptete ich. Er war einfach nervig. »Es ist eklig.«

»So mache ich das eben.«

»Ja? Na, wenn du so eklige Sachen machen willst, solltest du dir vielleicht deinen eigenen Saft kaufen, anstatt immer bei uns zu schmarotzen.« Ich rührte keine offene Milch- oder Saftpackung in unserem Kühlschrank mehr an, denn ich wollte mir seine Bakterien nicht einfangen.

Gregg sah mich scharf an und ich glaubte schon, er würde etwas erwidern, doch da kam meine Mutter in die Küche und plötzlich strahlte er nur. Sobald sie in der Nähe war, strahlte er nur.

»Was ist los?«, fragte meine Mutter, nachdem sie ihn auf den Mund geküsst hatte, was noch ekliger war, als zuzusehen, wie er Orangensaft aus der Packung trank.

»Ich habe Steph nur gerade geraten, vorsichtig zu sein«, meinte Gregg. »Du weißt schon, weil ein Killer unterwegs ist.«


Er machte Geistergeräusche, als ob er mir damit Angst einjagen wollte.

»Das ist nicht witzig, Gregg«, erklärte meine Mutter. »Ich wünschte, die Polizei würde den Kerl endlich schnappen. Dann müssten wir uns keine Sorgen mehr machen.«

Ich hatte noch gar nicht angefangen, mir Sorgen zu machen, hauptsächlich, weil keines der beiden verschwundenen Mädchen aus unserer Stadt kam. Die erste wohnte außerhalb eines Dorfes, das nur aus einer Kreuzung (Tankstelle, Motel und ein paar Läden) und ansonsten nur aus riesigen Flächen Weide- und Farmland bestand. Da draußen war es einsam, was es nicht nur erleichterte, jemanden unbemerkt zu entführen, sondern auch erklärte, warum sich das Mädchen noch nicht eingewöhnt hatte. Wahrscheinlich hatte sie das Leben dort verrückt gemacht. Das zweite Mädchen wohnte in einem Küstenort am Highway, in dem es im Sommer von Touristen nur so wimmelte, der den Rest des Jahres aber so gut wie ausgestorben war – ein weiterer perfekter Ort für eine Entführung. Bei mir war das anders. Ich wohnte in der größten Stadt des Bezirks. Es waren immer Menschen auf der Straße. Man wurde andauernd beobachtet. Meiner Meinung nach kümmerten sich viel zu viele Menschen ständig um die Angelegenheiten anderer Leute. Also sagte ich meiner Mom, dass sie überreagiere.
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Viel zu früh fuhr der Bus auf den Parkplatz der zu Ralph’s gehörte. Ralph’s war teils Restaurant, teils Lebensmittelladen an der Elgin Street und diente manchmal auch als Busbahnhof. Ich sah auf die Uhr. Wir waren ganz pünktlich angekommen. Allison war die Zweitletzte, die aus dem Bus stieg. Ich war die Letzte. Am liebsten hätte ich mich hinten versteckt und wäre als blinder Passagier wieder in die Stadt zurückgefahren. Ich wünschte, ich hätte immer noch Freunde dort, bei denen ich bleiben konnte, aber dafür war ich schon zu lange hier.

»Ich würde ja meine Eltern bitten, dich nach Hause zu fahren, aber sie sind nicht da«, sagte Allison. »Aber ich kann Judd anrufen. Es macht ihm nichts aus, dich zu fahren.«

Judd war Allisons älterer Bruder. Judd und Allison wohnten drei Häuser neben Ralph’s, ich auf der anderen Seite der Stadt.

»Nein danke, nicht nötig«, winkte ich ab. »Nach drei Stunden Sitzen im Bus vertrete ich mir ganz gerne ein bisschen die Beine. Ich gehe zu Fuß.«

»Sicher?«, fragte Allison. Ich nickte. Aber sie ließ nicht locker. »Vielleicht solltest du wenigstens vorher zu Hause anrufen, damit deine Mutter Bescheid weiß.«


»Sie ist nicht zu Hause, sie ist in ihrem Buchklub. Und Gregg ist unterwegs.« Gott sei Dank. Dann hatte ich das Haus für mich, wie es mir am liebsten war. »Ich gehe nach Hause und nehme ein Schaumbad.« Ein schönes langes Bad war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.

Allison war immer noch nicht zufrieden. »Ich gehe mit«, entschied sie. »Und wenn wir bei dir sind, rufe ich Judd an, damit er mich abholt.«

Seht ihr, was ich meine? Allison war bereit, mit mir durch die ganze Stadt zu laufen, nur damit ich sicher nach Hause kam. Sie war die beste Freundin der Welt.

»Du hörst dich schon an wie meine Mom«, behauptete ich. »Du machst dir zu viele Sorgen. Ich komme schon an. Ich rufe dich morgen an. Versprochen.«
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Ich ging bis ans Ende der Elgin Street, bog dann in die Elm Street ein und dann links in die Poplar Street. Dieser Straße folgte ich bis an ein offenes Feld. Es war groß, dunkel und von den Häusern aus nicht zu sehen, da es größtenteils verdeckt wurde durch eine Hecke und alte Bäume. Bevor wir in die Stadt gezogen waren, hatte das Feld zu einem Bauernhof gehört. Aber der Bauer hatte das Land an einen Bauunternehmer verkauft, der darauf das Wohngebiet errichtet hatte, in
dem wir jetzt wohnten, und danach noch ein weiteres. Nur dieses Feld war bislang nicht bebaut worden. Es hatte immer leer gestanden, bis auf ein paar große »Zu-Verkaufen«-Schilder. Um diese Jahreszeit wuchsen hauptsächlich Unkraut und hohes Gras darauf. Im Sommer ließ die Stadtverwaltung es mähen, damit es nicht ganz so schlimm aussah und man darauf Softball oder Fußball spielen konnte. An einer Seite standen ein paar Bäume und hier und da wuchsen Büsche, die im Frühling blühten. Ein paar Trampelpfade führten durch das Unkraut, weil so viele Leute die Abkürzung über das Feld nahmen.

Zum allerersten Mal dachte ich daran, den längeren Weg zu nehmen. Aber unser Haus stand genau auf der anderen Seite. Wenn ich direkt hinüber ging, wie ich es immer tat – wie es alle Kinder aus meiner Straße taten, wenn sie in die Schule oder in die Stadt gingen – dann würde ich nur halb so lange brauchen, als wenn ich den Umweg nahm. Außerdem war ich müde und hungrig und meine Mutter hatte gesagt, sie würde mir etwas zu Essen machen. Warum sollte ich den Umweg gehen?

Dennoch blieb ich einen Augenblick am Rand des Feldes stehen und sah mich um – nur um sicherzugehen. Ich konnte niemanden sehen. Doch ein Teil von mir sagte Vielleicht versteckt sich jemand hinter einem Baum oder einem Verkaufsschild, während ein anderer
Teil sagte, Krieg dich wieder ein Steph, und mach, dass du nach Hause kommst.

Ich dachte an das erste Mädchen, das entführt worden war und die man bisher als einzige gefunden hatte. Ich fragte mich, was ihr genau passiert war. Hatte ein Auto neben ihr angehalten und der Fahrer sie vielleicht nach dem Weg gefragt und als sie nah genug gekommen war, hatte er sie gepackt und zu sich hineingezerrt? War sie dumm genug gewesen, um per Anhalter zu fahren oder in ein Auto einzusteigen, in dem einfach ein Kerl saß oder vielleicht auch mehrere? Oder war sie überfallen worden? War sie nach Hause gelaufen, so wie ich, hatte an ihre Schulfreunde gedacht und daran, was sie wohl am Wochenende machen würde, als sie plötzlich jemand angegriffen und bewusstlos geschlagen hatte …?

Ich sagte mir, dass ich mich lächerlich machte. Nur weil meine Mutter meinte, irgendein böser Mann triebe sich hier herum, musste das noch lange nicht stimmen. Mal im Ernst, wie wahrscheinlich war denn das?

Ich ging über das Feld. Zugegeben, ich lief ein wenig schneller als sonst. Ich gebe auch zu, dass ich mich unwillkürlich umsah, was ich normalerweise nicht tat. Als ich ging, spürte ich ein Kribbeln im Nacken, als ob mich jemand anstarrte, doch als ich mich umsah, war niemand da. Mom übertreibt wirklich, dachte ich. Schlimmer noch, ihre Übertreibung ist ansteckend.


Ich war halbwegs über das Feld, als mich jemand von hinten packte.

Mein erster Instinkt war, mich umzudrehen und zu sehen, wer das war, doch ein eiserner Arm presste sich auf meinen Hals und eine Hand legte sich wie eine Stahlklammer über meinen Mund und meine Nase. Mir wurde eiskalt, als ob die Temperatur um mich her plötzlich ins Bodenlose gefallen wäre. Das kann doch nicht mir passieren, dachte ich. Ich wehrte mich. Ich trat um mich.

Ich konnte nicht atmen. Die Hand auf meinem Gesicht drückte mir die Luft ab. Mir wurde schwindelig. Ich musste mich befreien, bevor ich ohnmächtig wurde.

Plötzlich ließ die Hand mich los. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch der Arm um meinen Hals drückte nur noch fester zu. Ich griff hinter mich, um meinen Angreifer zu kratzen und seinen Arm loszuwerden, ich versuchte, ihn ins Gesicht oder am Hals und wo ich nur konnte zu kratzen. Dann spürte ich einen scharfen Stich im Arm. Es war ein kurzer, heftiger Schmerz wie von einem Bienenstich. Mein ganzer Körper wurde taub.
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Meine Mutter sagt immer, dass manche Leute schnell aufwachen und manche langsam. Sie hat gesagt, mein Vater hätte morgens beim ersten Ton des Weckers die Augen aufgeschlagen, sei aus dem Bett gesprungen und hätte den Tag in Angriff genommen. Bei mir ist das anders. Ich brauche Zeit. Meine Mutter sagt, das sei schon so gewesen, als ich noch ein kleines Baby war. Ich hätte mit geschlossenen Augen in meiner Wiege gelegen, aber sie wusste, dass ich wach war. Ich hätte mich sammeln müssen. Sie sagt, bei ihr sei es genauso. Sie liegt gern still im Bett und lässt den Tag langsam in ihr Bewusstsein vordringen.

Das tat ich, als ich aufwachte. Ich lag im Bett, hatte die Augen geschlossen und ließ den Tag in meine Knochen dringen.

Ich dachte an meinen Traum. Es war so verrückt gewesen. Allison würde mich auslachen, wenn ich ihr davon erzählte. Sie würde wahrscheinlich so etwas sagen wie: »Da machst du dich über jeden lustig, dass er
überreagiert, aber wenn du mich fragst, bist du im Unterbewusstsein genauso besorgt wie alle anderen.« Allison liebte das Thema Unterbewusstsein.

Ich holte tief Luft und begann, mich zu strecken.

Da stellte ich plötzlich fest, dass etwas nicht stimmte.

Ganz und gar nicht stimmte.

Ich konnte meine Arme und Beine nicht bewegen.

Ich öffnete die Augen und sah mich schlaftrunken um. Augenblicklich wurde mir fast schlecht. Nein, dachte ich, nein, nein, NEIN!

Ich lag nicht auf meiner schönen weichen Matratze zwischen meinen schönen frischen Laken. Stattdessen lag ich auf einem Fußboden ohne Teppich. Ich zerrte an meinen Armen, aber sie bewegten sich immer noch nicht. Zuerst wusste ich gar nicht, was los war, denn mein Kopf funktionierte noch nicht richtig. Er fühlte sich schwammig und schwer an. Ich hatte Kopfschmerzen. Ich sah alles nur verschwommen und als ich endlich wieder klar sehen konnte, war ich so durcheinander, dass ich meine Umgebung nicht einordnen konnte. Erst nach einem Augenblick wurde mir klar, dass ich mich nicht in unserem Haus, geschweige denn in meinem Zimmer befand. Mein Herz begann wie rasend zu hämmern. Plötzlich sog ich die Luft so schnell ein, dass mir schwindelig wurde. Ich war mir sicher, ich würde das Bewusstsein verlieren. Ich presste die Augenlider zusammen – vielleicht war das ja
nur einer von diesen Träumen, so ein Traum, in dem man träumt, dass man aufwacht, aber eigentlich noch schläft. Ich holte ein paar Mal tief Luft und lag still, bis ich sicher war, dass ich tatsächlich hellwach war.

Ich schlug erneut die Augen auf und sah mich blinzelnd um. Ein eisiges Gefühl durchlief mich, genau wie damals, als Clark Adderly, der Polizeichef, zu uns gekommen war und leise mit meiner Mutter geredet hatte, die weinend auf dem Sofa saß. Ich hatte damals nicht glauben wollen, was passiert war, genauso, wie ich nicht glauben wollte, was ich jetzt sah. Dasselbe eisige Gefühl wie letzte Nacht kroch über meinen ganzen Körper und ließ mich so erstarren, dass ich kaum atmen konnte.

Ich befand mich in einer Art Hütte. Sie war klein und schmutzig. Der Holzfußboden war bloß und kalt. Die Wände waren kahl und nicht gestrichen. Lediglich ein Kalender aus einem Eisenwarengeschäft war mit einem Nagel an der Wand befestigt worden. Er bog sich an den Rändern nach oben; er war schon fünfzehn Jahre alt.

Wessen Hütte war das? Wo befand sie sich? Was machte ich hier?

Und warum konnte ich mich nicht bewegen?

Weil ich gefesselt war.

Meine Handgelenke waren fest auf meinen Rücken gebunden. Auch meine Knöchel waren gefesselt und
zurückgebogen worden. Sobald ich versuchte, meine Beine zu bewegen, zog sich das Seil um meine Handgelenke fester, daher wusste ich, dass meine Hände und Füße mit demselben Seil gefesselt worden waren, so wie man ein Tier fesselt, damit es sich nicht bewegen kann. Ich konnte nicht aufstehen. Ich konnte mich nicht einmal aufsetzen.

Ein Gedanke nach dem anderen explodierte in meinem Gehirn, peng, peng, peng, wie Gewehrschüsse.

Gedanke: Meine Mutter hat recht gehabt.

Gedanke: Ich hoffe, sie hat die Polizei gerufen. Ich hoffe, sie suchen mich.

Gedanke: Ich hoffe, sie glaubt nicht, ich sei wieder weggelaufen. Wenn ja, dann würde die Polizei an den falschen Stellen suchen. Sie würden mich erst finden, wenn es zu spät war, vorausgesetzt, sie fanden mich überhaupt.

Gedanke: Jemand hat mich überfallen und hierher gebracht.

Gedanke: Die beiden verschwundenen Mädchen mussten genauso viel Angst gehabt haben wie ich jetzt, und diese Angst war so stark, dass ich fürchtete, mir würde das Herz stehen bleiben.

Gedanke: Wer auch immer mich überfallen und hierher gebracht hatte, musste hier irgendwo sein.

Gedanke: Vielleicht war er – wenn ein Mädchen vermisst wird, ist es immer ein er – jetzt draußen. Vielleicht
streckte er bereits die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Vielleicht kam er gerade herein.

Gedanke: Wenn er kam, würde er das mit mir machen, was er mit den beiden anderen Mädchen gemacht hatte.

Gedanke: Ich werde sterben.
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Starr vor Angst lag ich auf dem rauen Boden der dreckigen Hütte. Wochenlang hatte ich von den beiden vermissten Mädchen gehört, aber nie im Leben hätte ich geglaubt, dass mir so etwas passieren könnte.

Aber hier lag ich, gefesselt, erschöpft, verängstigt und wartete, wartete auf den, der mich gefangen genommen hatte, auf das, was dem Mädchen passiert war, das man nicht lebend aufgefunden hatte. Und auf das, was aus dem anderen Mädchen geworden war.

Und die ganze Zeit über schrie es in meinem Kopf: Das kann nicht sein! Aber es war so.

Ich lag still, hielt den Atem an und lauschte auf Geräusche außerhalb der Hütte. Doch alles, was ich hörte, war das Hämmern meines eigenen Herzens. Was war, wenn er auf der anderen Seite der Tür stand? Vielleicht hatte er die Hand auf der Klinke und wollte sie herunterdrücken?

Ich kämpfte mit den Tränen. Ich sagte mir, dass Weinen jetzt nichts nutzte. Ich weiß nicht, was die anderen
Mädchen getan hatten, als sie entführt worden waren, aber ich wusste, was ich tun würde: Ich würde kämpfen. Was blieb mir anderes übrig? Ich hatte nichts zu verlieren.

Ich zwang mich zu atmen. Zu atmen und nachzudenken.

Wieder lauschte ich – und vernahm nichts außer dem gelegentlichen Rufen eines Vogels. Minuten vergingen. Vielleicht war er gar nicht da draußen. Vielleicht hatte er mich hier gefesselt zurückgelassen und war weggegangen … warum? Um Vorräte zu holen? Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was für Vorräte ein solcher Mann brauchte. Vielleicht war er auch weggegangen, weil er seine Spuren verwischen musste. Vielleicht würde es jemand bemerken, wenn er so plötzlich verschwand. Vielleicht traf er auch Vorbereitungen, aus seinem normalen Leben auszubrechen und zurückzukommen, wahrscheinlich in der Nacht.

Plötzlich wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie spät es war. Allison und ich waren kurz nach Einbruch der Dunkelheit am Samstag aus dem Bus gestiegen und gleich danach war ich entführt worden. Durch eines der schmutzigen Fenster der Hütte fiel fahles Sonnenlicht. Es war also Tag und das hieß, zumindest Sonntag. Aber wann am Sonntag? Hoffentlich morgens. Bitte!

Langsam wurde es dunkler in der Hütte. Zugleich
wurde es kälter und ich begann zu zittern. Es war doch nicht Morgen. Es musste Sonntagnachmittag sein – wahrscheinlich später Sonntagnachmittag. Oh mein Gott. Wenn er bis zum Abend wartete, um zurückzukommen, musste er bald wieder hier sein.

Keine Panik. Denk nach. Mit Panik kommst du nicht weiter. Wenn du nachdenkst, hast du eine Chance.

Wenn es Sonntagabend war, dann würde mich meine Mutter auf jeden Fall vermissen. Sie wusste bestimmt, dass etwas nicht stimmte. Und sie hatte garantiert die Polizei verständigt. Das war gut. Aber dann? Hatte die Polizei Freiwillige angeheuert, die nach mir suchten? Wenn ja, wo suchten sie? Wo war ich?

Die Minuten verstrichen, aber der Mann kam nicht wieder. In der Hütte wurde es immer düsterer. Ich musste etwas unternehmen, bevor es zu spät war.

Ich kämpfte gegen die Fesseln um meine Hände und Füße an, aber sie waren zu fest. Mein Mund war trocken. Mir knurrte der Magen, mein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Doch das durfte mich nicht ablenken. Ich musste mich nur auf eine einzige Sache konzentrieren – Flucht.

Ich sah mich in der Hütte um. Die Staubschicht auf dem kleinen Ofen an der Wand ließ mich vermuten, dass in letzter Zeit niemand hier gewesen war. In den Ecken unter der Decke und von den beiden schiefen Regalen an der Wand hingen Staubweben wie Spitzendecken
herab. Auf der zerrissenen, fleckigen Matratze, die schief auf einem erhöhten hölzernen Schlafbereich hinter mir lag, war Mausekot. Auf dem Boden darunter war noch mehr davon.

Mein Blick richtete sich wieder auf die Regale. Auf einem standen eine Metallschüssel, ein gesprungenes, dreckiges Glas und ein paar Teller. Ich fragte mich, ob es irgendwo vielleicht Besteck gab. Ein Messer vielleicht.

Doch ich sah keines.

Ich suchte jeden Zentimeter der Hütte ab. Sie war grob aus Sechs-Zoll-Latten und Vierkantpfosten zusammengebaut worden. Offenbar gab es keine Isolierung, was bedeutete, dass der Besitzer die Hütte wohl hauptsächlich im Sommer nutzte, auch wenn es durch den Ofen im Frühling und Herbst vielleicht auch noch warm genug blieb. Vielleicht war es eine Jagdhütte. Der Gedanke ließ mich schaudern. Jäger haben Gewehre. Jäger töten gerne.

Denk nicht daran, befahl ich mir streng. Denk daran, wie du hier rauskommst. Bleib ruhig. Konzentrier dich.

Ich ließ meine Zunge über meinen trockenen Gaumen gleiten. Was würde ich nicht für einen Schluck Wasser geben. Ich stellte mir vor, wie ich die Hände zusammenfügte und eisiges Wasser aus einem Fluss oder See an meine Lippen führte. Es kam mir vor wie flüssiger Honig.


Konzentrier dich, Steph! Du willst Wasser? Dann finde einen Ausweg – und zwar schnell!

Wieder sah ich mich in der Hütte um. Doch dieses Mal sah ich mich nicht nur um, ich konzentrierte mich auf das, was ich sah. Das ist ein großer Unterschied. Man kann sehen, ohne wirklich hinzusehen. Das hat mir mein Großvater beigebracht, als er mich das erste Mal in den Wald mitnahm und ich mich beschwerte, dass es so langweilig war, weil da nichts als lauter alte Bäume waren. Er zeigte mir, wie man hinsehen musste und dass diese Bäume die Säulen eines riesigen Gebäudes waren, in dem eine große Familie von Tieren wohnte – Tiere, Insekten, Reptilien und auch Pflanzen – die dieses Gebäude zum Leben erweckten. Er zeigte mir auch viele andere Sachen. Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Ich konnte wieder atmen. Beim Gedanken an Grandpa ging es mir immer besser. Ich zwang mich, die Hütte so zu betrachten, wie Grandpa eine Wiese oder ein Flussbett ansehen würde.

Ich begann in einer Ecke und suchte den Raum systematisch mit den Augen ab. Ich war schon zu drei Vierteln fertig und drauf und dran, den Mut zu verlieren, als ich sie sah: die spitzen Enden von drei – nein vier – rostigen Nägeln, die aus ein paar aufrechten Pfosten ragten, an die ein paar neuere Bretter genagelt waren. Es sah aus, als hätte jemand ein Loch repariert,
aber schlampig gearbeitet. Und das war gut für mich. Wenn es mir gelang, mich vor einen der rostigen Nägel zu setzen, konnte ich das Seil vielleicht daran reiben, bis es zerriss. Vielleicht.

Ich brauchte ein paar schrecklich lange Minuten, bis ich mich halb über den Boden zum nächsten Nagel gerobbt und gezogen hatte. Meine Beine und Hände waren völlig gefühllos. Ich hoffte, dass das an der Kälte lag und nicht daran, dass das Seil so fest war, dass es mir das Blut abschnürte. Weitere kostbare Minuten brauchte ich, um mich so in Position zu bringen, um das Ende des Nagels in das Seil zu bohren, das meine Hände und Füße zusammenschnürte. Das war viel schwieriger, als ich erwartet hatte. Ständig verlor ich den Nagel, weil ich mich nicht umsehen konnte, und ich war nicht immer sicher, dass der Nagel die richtige Stelle am Seil traf. Und die ganze Zeit über machte ich mir Sorgen, dass mein Entführer zur Tür hereinkommen könnte.

Von der verrenkten Haltung taten mir langsam die Arme weh. Was war, wenn das nicht funktionierte? Wenn ich mich nicht befreien konnte?

Ich arbeitete immer hektischer – und stieß ein Heulen aus. Etwas Scharfes stieß in mein Handgelenk. Der Nagel. Ich spürte etwas Warmes, Feuchtes. Vielleicht war es Schweiß. Vielleicht aber auch Blut? Hatte der rostige Nagel mir die Haut durchstoßen? Von rostigen
Nägeln konnte man Wundstarrkrampf bekommen. Davon kann man sterben.

Noch ein Grund, hier abzuhauen, sagte ich mir. Langsam wurde es dunkel in der Hütte. Bald ging die Sonne unter. Ich versuchte, die Panik zu unterdrücken, während ich das Seil mechanisch gegen den Nagel stieß, doch ich musste ständig daran denken, was passieren würde, wenn ich mich nicht von den Fesseln befreien konnte. Würde ich dann hier auf dem Boden der alten Hütte sterben?

Dann geschah ein Wunder. Das Seil, das meine Handgelenke mit den Knöcheln verband, gab nach.

Meine Handgelenke waren noch immer gefesselt, ebenso wie meine Füße. Aber zum ersten Mal verspürte ich Hoffnung. So viel hatte ich schon geschafft. Ich würde noch mehr erreichen.

Ich zog mich in eine sitzende Position hoch, streckte die steifen Beine und wackelte mit den Zehen. Es fühlte sich gut an. Ich holte tief Luft. Dann schob ich langsam die Hände den Rücken hinunter, bis ich darauf sitzen konnte. Wenn ich nur kurz den Hintern anheben könnte … Geschafft!

Ich arbeitete meine Handgelenke unter meinen Körper hindurch und weiter an den Beinen entlang, winkelte die Knie an und schob das Seil unter den Beinen und Füßen hindurch, bis ich die Fessel schließlich vor meinem Körper hatte. Das war ein Forschritt.


Ich drehte mich um und benutzte den Nagel wie einen harten, geraden Finger, um den Knoten im Seil zu lockern. Jetzt, wo ich sehen konnte, was ich tat, ging es viel schneller. Ein paar Minuten später kam der Durchbruch! Meine Handgelenke waren frei. Ich knetete meine Finger, um den Blutkreislauf anzuregen, dann knotete ich die Fußfessel auf.

Taumelnd richtete ich mich auf und stolperte zur Tür der Hütte. Sie war nicht verschlossen. Ich öffnete sie und sah hinaus. Plötzlich verließ mich der Mut. Da draußen war nichts als dunkler Wald, so weit ich sehen konnte.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.
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Hätte ich mich ein paar Jahre zuvor irgendwo in der Wildnis in der gleichen Situation befunden, hätte ich wahrscheinlich einfach die Tür aufgemacht und wäre losgerannt. Es wäre mir egal gewesen, in welche Richtung ich lief. Ich hätte nur so weit wie möglich von dieser Hütte wegkommen wollen.

Aber heute war es anders. Jetzt wusste ich mehr. Ich wusste, dass ich besonnen bleiben musste. Ich wollte nicht nur weg, ich wollte nach Hause. Und dazu brauchte ich einen Plan.

Zunächst einmal musste ich mich orientieren.

Ich ging so weit in den Wald hinein wie möglich, ohne die Hütte als Bezugspunkt aus den Augen zu verlieren. Ich kam zu dem Schluss, dass mein Entführer mich wahrscheinlich mit einem Auto oder Laster hergebracht haben musste, also umkreiste ich die Hütte in weitem Bogen und achtete auf Anzeichen für eine Straße, einen Weg oder auch nur Reifenspuren. Doch ich fand nichts.


Ich suchte nach einem See oder Bach, irgendetwas, an dem ich entlanggehen konnte, das irgendwohin führte.

Aber ich sah nur noch mehr Bäume.

In der Ferne stieg das Gelände zu einem Hügel an. Hinter den Spitzen der höchsten Bäume ging die Sonne unter.

Bald würde es vollkommen dunkel sein.

Ich ging zur Hütte zurück und durchsuchte sie erneut, diesmal nicht nur mit den Augen, sondern auch mit den Händen. Abgesehen von den Tellern, die ich gesehen hatte, fand ich ein verbogenes Besteckset aus Messer, Gabel und Löffel zum Ineinanderstecken. Ich legte es zur Seite. Ein halbes Knäuel Garn, zwei Sicherheitsnadeln und eine alte Feldflasche aus Metall, die aussah, als hätte sie schon einen Weltkrieg überstanden, wahrscheinlich den Ersten, legte ich ebenfalls beiseite. Nach Essen suchte ich vergeblich. Bei einer dreckigen, mottenzerfressenen Decke zögerte ich. Ich trug noch immer die Sachen, die ich in der Stadt angehabt hatte: Jeans, Turnschuhe, langärmeliges T-Shirt und eine leichte Jacke. Das reichte nicht annähernd aus, um mich warm zu halten, schon gar nicht nachts. Also schüttelte ich die Decke aus und rollte sie zusammen. Die einzigen anderen Dinge, die sich möglicherweise als nützlich erweisen konnten, waren ein Stück Seil und eine dicke Plastikplane. Ich suchte nach
Streichhölzern, einer Taschenlampe oder einem Feuerzeug – irgendetwas, mit dem ich Feuer machen oder im Dunkeln sehen konnte, aber da hatte ich kein Glück.

Ich steckte das Besteckset, die Sicherheitsnadeln und die Kordel in meine Tasche und wickelte die Flasche und die Decke in die Plastikfolie. Im letzten Moment steckte ich noch eine Metallschüssel dazu. Das Bündel verschnürte ich mit dem Seil und machte eine Schlaufe, die lang genug war, dass ich das Bündel über die Schulter schlingen konnte.

Die Sonne war in der Zwischenzeit tiefer gesunken, aber das würde mich nicht aufhalten. Ich öffnete die stabile Tür der Hütte und ging hinaus.

Es heißt, wenn man sich im Wald verlaufen hat und nicht weiß, wo man ist, ist es am Klügsten, zu bleiben, wo man ist. Damit verbessert man die Chancen, gefunden zu werden. Aber mir würde das nicht helfen. Ich hatte mich nicht verlaufen, weil ich eine falsche Abzweigung genommen oder den Weg verloren hatte. Ich war hier, weil mich jemand entführt, gefesselt und hierher gebracht hatte – jemand, der wahrscheinlich vorhatte, mich zu töten. Hier zu bleiben, wäre das Dümmste, was ich tun konnte.
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Ein Dreiviertelmond sah vom bewölkten Himmel herab. In seinem silbrigen Licht konnte ich die Anhöhe erkennen. Ich ging darauf zu und lief stetig bergauf.

Die Augen auf den Boden geheftet ging ich so schnell wie möglich. Auch wenn ich mich bemühte, zu sehen, wohin ich trat, stolperte ich doch Dutzende Male über Baumwurzeln und Felsen, die in der Dunkelheit des Waldbodens verborgen waren.

Zu meiner Linken hörte ich es rascheln. Mein Herz schien stehen zu bleiben. Der Frühling hatte begonnen. Die Bären erwachten aus ihrem Winterschlaf. Ich wusste, dass es in der Gegend, wo ich wohnte, viele Bären gab – sie trieben sich an der Müllhalde vor der Stadt herum. Gab es hier draußen auch Bären? Bären, die nach dem langen Winterschlaf halb verhungert waren? Ich starrte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Links von mir huschte etwas davon. Ich unterdrückte einen Schrei und wartete wie erstarrt. Was immer es gewesen war, es war jetzt ruhig. Ich sagte mir, dass es ein Streifenhörnchen oder Eichhörnchen gewesen war, das irgendwo im Wald verschwunden war. Dennoch konnte ich meine Beine nicht bewegen. Als ich endlich weiterging, lief ich langsamer und sah mich im Dunkeln nach Anzeichen für Gefahr um.

Ich war hungriger und durstiger als je zuvor in meinem Leben und mir war immer noch schwindelig,
aber ich zwang mich, weiterzugehen. Als ich mich endlich auf einen umgestürzten Baumstamm setzte, um mich auszuruhen, keuchte ich nach Luft. Nur ein paar Minuten lang gönnte ich mir etwas Ruhe. Ich musste den Hügel erreichen, solange es noch dunkel war. Vielleicht konnte ich von dort aus etwas sehen. Und vielleicht fand ich einen Platz, an dem ich mich verstecken konnte.
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Mein Mund war so trocken, dass das Schlucken wehtat, aber schließlich erreichte ich die Anhöhe. Es tat gut, weit weg von der Hütte zu sein. Ich überquerte den Gipfel bis zu der Stelle, an der sich der Boden wieder senkte, und betrachtete die dunkle Landschaft unter mir. Ich hatte gehofft, in der Ferne Lichter blinken zu sehen – Straßenlaternen einer größeren Straße oder eines Highways, Lichter aus einer Stadt in der Nähe, oder wenigsten die Lichter eines einsam gelegenen Hauses. Doch ich sah nichts als die vom Mond beleuchteten Wipfel von Bäumen, Bäumen und wieder Bäumen. Ich war so enttäuscht, dass ich am liebsten geweint hätte. Stattdessen zwang ich mich, im Kreis um den Gipfel herumzugehen, wobei ich aufpasste, wohin ich trat.

Als ich halb herum war, blieb ich stehen und blinzelte.
Mein Herz schlug vor Aufregung schneller. In der Ferne sah ich ein Leuchten, ein goldener Lichtschein am Horizont. Ich konnte nicht ausmachen, wie weit es weg war, auf jeden Fall so weit, dass ich es nicht in einer Nacht erreichen würde, aber ich hatte keinen Zweifel, woher dieses Leuchten stammte. Es waren die Lichter einer fernen Stadt. Ich musste nur darauf zugehen.

Am liebsten wäre ich gleich losgegangen, aber ich zwang mich, stehen zu bleiben und nachzudenken. Wenn ich wieder den Hügel hinab in den Wald ging, würde ich das Leuchten aus den Augen verlieren. Und wenn es mir nicht den Weg wies, würde ich mit Sicherheit die Richtung verlieren und ganz woandershin laufen. Ich sah zum Himmel auf. Zwischen den Wolken waren ein paar Sterne zu sehen, doch ich kannte keinen davon. Außerdem würden sie wahrscheinlich in zehn oder zwanzig Minuten hinter den Wolken verschwinden. Ich gab es nicht gerne zu – es widerstrebte mir, es zuzugeben – aber weiter als bis hierher würde ich in dieser Nacht nicht kommen.

Ich kniete nieder und knotete mit zitternden Händen das Bündel auf, das ich in der Hütte gepackt hatte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass mein Entführer möglicherweise schon festgestellt hatte, dass ich weg war. Ich versuchte, ihn mir nicht als übermenschlichen Spürhund vorzustellen, der jeden Augenblick
den Hügel heraufkommen, mich finden und in seinen Bau zurückschleppen konnte. Ich widerstand dem Drang wegzulaufen.

Ich nahm die Kordel aus der Tasche, sah nach dem Lichtschein – er versprach Sicherheit – und band sie um den Stamm eines jungen Baumes, der direkt zwischen mir und dem Licht stand. Dann ging ich den Hügel auf der der Hütte abgewandten Seite hinunter und suchte im Dunkeln nach einem Versteck. Endlich entdeckte ich einen Felsvorsprung, der wie eine Art Dach am Hang hervorstand. Ich kroch darunter, breitete die Plastikplane aus und legte mich hin. Die dreckige alte Decke legte ich über mich, um mich zu wärmen und zu tarnen. Dann starrte ich in die Dunkelheit und lauschte auf den flüsternden Wald, auf Geräusche, die auf Gefahr hindeuteten. Ich war viel zu angespannt, um zu schlafen. Ob mich wohl ein Bär finden würde? Oder ein Wolf?

Oder mein Entführer?

Immer wieder betrachtete ich das Gelände um mich herum, auch wenn ich nur undeutliche Formen und Schatten erkennen konnte. Hätte ich mich nur von Allisons Bruder nach Hause fahren lassen, dann läge ich jetzt sicher in meinem Bett. Aber ich hatte Allisons Angebot abgelehnt. Ich hatte ihre Bedenken fortgewischt und war allein nach Hause gelaufen, im Dunkeln, obwohl die Polizei Mädchen seit Wochen davor
warnte. Ich war stehen geblieben und hatte das Feld angesehen. Ich hatte kurz überlegt, ob ich den Umweg gehen sollte. Aber auch das hatte ich nicht getan. Ich wünschte, ich hätte es getan. Dann wäre ich meinem Entführer nicht über den Weg gelaufen. Vielleicht – ich schäme mich zuzugeben, dass ich das dachte – hätte er dann jemand anderes an meiner Stelle entführt. Dann wäre alles anders gewesen.

Vielleicht aber auch nicht – ich schauderte bei dem Gedanken.

Vielleicht hatte er sich nicht auf diesem Feld versteckt, um auf das nächste Mädchen zu warten, das so unvorsichtig war, die Abkürzung zu nehmen. Vielleicht hatte er alles sorgfältig vorher geplant. Vielleicht hatte er mich seit Tagen beobachtet. Vielleicht hatte er meine Gewohnheiten studiert und kannte den Weg, den ich normalerweise von und zur Schule ging. Ich dachte nach. Seit ich von der Elgin Street abgebogen war, hatte ich keinen Menschen mehr gesehen. Ich hatte auch nichts gehört. Vielleicht hatte er auf der Straße gegenüber von Ralphs gestanden. Vielleicht hatte er mich aus dem Bus steigen sehen. Und dann war er in sein eigenes Auto oder seinen Laster gestiegen und war zum Feld vorausgefahren, weil er wusste, dass ich bald dort sein würde. Vielleicht hatte er auf dem Feld auf mich gewartet, weil man mich dort wegen der Büsche und der Bäume nicht sehen konnte.


Als er mich gepackt hatte, hatte ich geglaubt, ich müsste sterben. Ich hatte gekämpft – um mein Leben gekämpft. Ich hatte getreten und versucht, mich loszumachen. Ich hatte ihn gekratzt – zumindest glaubte ich das. Dann hatte mich etwas in den Arm gepikst und jetzt war ich hier.

Ich zitterte unter meiner Decke. Ich konnte nicht zulassen, dass er mich wieder schnappte. Er durfte mir nicht das Gleiche antun wie den beiden anderen Mädchen.
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Als die ersten Sonnenstrahlen dorthin fielen, wo ich unter den Felsvorsprung lag, wachte ich auf. Ich war steif, mir war kalt, ich hatte Hunger und Durst, aber ich bewegte mich nicht. Zumindest nicht gleich. Stattdessen lag ich still und lauschte auf meine Umgebung. Lauschte auf ihn. Doch ich konnte nur Vögel hören, die in den Baumwipfeln zwitscherten und sangen.

Ich streckte den Kopf heraus und sah mich um. Im Morgenlicht sah der Wald wesentlich weniger bedrohlich aus. Die meisten Bäume in meiner Nähe waren Kiefern, deren gerade Stämme sich hoch in die Luft streckten, bevor sie ihre immergrünen Zweige ausstreckten und gegenseitig um das Sonnenlicht wetteiferten. Auf dem Waldboden lag ein dichter Teppich aus Kiefernnadeln, zwischen denen die grünen Spitzen und dünnen Stängel verschiedenster Pflanzen hervorsprossen. Umgestürzte Bäume und Felsvorsprünge sprenkelten die Landschaft.

Es war keine Menschenseele zu sehen.


Ich kletterte unter dem Felsvorsprung hervor und suchte den Horizont ab.

Nichts.

Mein Herz klopfte heftig. Ich griff nach der Decke, zog sie heraus und faltete sie in die Plastikfolie. Dann schnürte ich mein kleines Bündel, doch zuvor musste ich noch etwas überprüfen. Ich zog meine Jacke aus.

Etwas fiel zu Boden und glitzerte im Sonnenlicht.

Es war ein Stück einer goldenen Kette. Woher kam es?

Dann fiel es mir wieder ein. Als ich von hinten angegriffen worden war, hatte ich getreten und mich gewehrt. Und weil ich den Arm meines Angreifers nicht von meinem Hals lösen konnte, hatte ich nach hinten gegriffen und versucht, ihn zu kratzen oder ihn irgendwie dazu zu bringen, dass er mich losließ. Ich hatte etwas zu fassen bekommen – die Kette – und daran gezogen. Die beiden Glieder an den Enden der Kette auf dem Boden waren kaputt. Ich hatte sie wahrscheinlich zerrissen. Aber wie war sie in meine Jacke geraten?

Ich betrachtete die Innenseite. Im Futter war ein kleiner Riss. Wahrscheinlich war mir die Kette hinten in die Jacke gefallen und hatte sich darin verfangen. Ich hob sie auf und steckte sie in die Tasche meiner Jeans. Vielleicht konnte die Polizei mit ihrer Hilfe meinen Entführer finden – vorausgesetzt, ich kam aus diesem Wald raus.


Ich zog mein T-Shirt aus und tat, was ich eigentlich vorgehabt hatte: Ich sah mir meinen Arm an. Es war nicht leicht zu finden, aber schließlich sah ich es – ein kleines Einstichloch. Ich hatte recht gehabt. Man hatte mir mit einer Nadel in den Arm gestochen. Ich zitterte in der kühlen Morgenluft sowieso schon, aber bei dem Gedanken, dass mich jemand unter Drogen gesetzt hatte, wurde mir noch kälter. Ich zog meine Sachen wieder an, schnürte mein Bündel zu und warf es mir mithilfe des Seils über die Schulter. Ich sah zum Hügel hinauf, ob von dort Gefahr drohte. Als ich davon überzeugt war, dass dort oben niemand war, schlich ich mich auf Händen und Knien hinauf und blieb so dicht wie möglich am Boden.

Bevor ich mich aufrichtete, sah ich mich noch einmal gut um, dann suchte ich nach dem jungen Baum mit dem Stück Kordel. Er war leicht zu finden. Dann stellte ich mich so hin, dass er zwischen mir und dem Horizont lag, so wie in der letzten Nacht. Es war meine Markierung, meine einzige Hoffnung. Jetzt musste ich mich nur noch an das erinnern, was mein Grandpa mir beigebracht hatte.
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Bis vor zwei Jahren hatte ich meinen Großvater kaum gekannt, zum Teil, weil er weit weg wohnte, aber zum
größten Teil, weil meine Mutter ihn nicht mochte. Grandpa wohnte im Buschland außerhalb einer Kleinstadt im Norden. Nachdem er sein ganzes Leben für eine Bergbaugesellschaft gearbeitet hatte, hatte er sich dort zur Ruhe gesetzt. Meine Mutter nannte ihn immer »den Einsiedler«. Deshalb stellte ich ihn mir als verrückten alten Mann mit einem langen Bart vor, der allein lebte und nie mit einem anderen Menschen sprach. Doch wie sich zeigte, wohnte er zwar allein, ging jedoch regelmäßig in die Stadt und jeder dort schien ihn zu kennen. Er konnte kaum drei Schritte gehen, ohne von jemandem begrüßt zu werden, der wissen wollte, wie es ihm ergangen war seit seinem letzten Einkauf in der Stadt. Gelegentlich arbeitete er; dann führte er Touristen durch die Wildnis, die die freie Natur erleben wollten, und einmal auch eine Filmgesellschaft, die Naturaufnahmen für einen Action-Abenteuerfilm drehen wollte. Doch meist genoss er einfach den Frieden und die Einsamkeit.

Obwohl meine Mutter ihn nicht sonderlich leiden konnte, verkündete sie vor zwei Jahren, dass ich die Sommerferien bei ihm verbringen sollte. Zuerst sträubte ich mich gegen ihre Pläne. Ich sagte, ich wollte nicht mal einen Tag, geschweige denn den ganzen Sommer mit einem verrückten Einsiedler verbringen, den ich kaum kannte, mitten in einem dreckigen Wald, den ich hasste, obwohl ich noch nie einen Tag darin verbracht
hatte. Unnötig zu betonen, dass ich den Kampf verlor. Sobald die Schule vorbei war, wurde ich in einen Bus gesetzt, der in einem seiner früheren Leben bestimmt einmal ein Schulbus gewesen war, und wurde nach Norden in eine Stadt verfrachtet, die ich nicht einmal auf einer Karte gefunden hätte, wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Den ganzen Weg lang kochte ich vor Wut. Ich wusste, dass mein Großvater gerne allein war. Ich wusste, dass er die Ruhe vorzog. Mein Dad hatte mir erzählt, dass sein Vater hirnloses Geplapper nie hatte ausstehen können. Würde er von mir erwarten, dass ich den ganzen Sommer über den Mund hielt? Der Gedanke daran machte mich wütend. Ich hatte nicht darum gebeten, den ganzen Sommer bei ihm zu verschwenden, für wen hielt er sich also, dass er von mir absolutes Schweigen verlangte, wie von einer Nonne im Kloster? Vielleicht wollte er mich ja nicht einmal da haben? Vielleicht hatten sie ihn nur dazu überredet, mich aufzunehmen, weil ich schließlich seine Enkelin war.

Ich fand heraus, dass er so schweigsam war, wie mein Dad gesagt hatte. Er hatte keinen Fernseher und keinen Computer, aber dafür ein Funkgerät, mit dem er die Feuerwehr und das nächste Polizeirevier erreichen konnte, falls etwas passierte. Wenn er nicht arbeitete oder wanderte, las er.

Mann, der konnte lesen. Bei jedem seiner Besuche
in der Stadt ging er entweder zur Bibliothek oder zur Post, um Bücherpakete abzuholen, die er per Post bestellte. Auch mich forderte er auf zu lesen, und ich tat es. Was hatte ich schon für Alternativen? Entweder lesen oder herumsitzen und den ganzen Tag die Bäume ansehen. Er brachte mir bei, wie man draußen kocht und backt. Er nahm mich auf Ausflüge mit dem Kanu mit. Und wir gingen wandern. Manchmal waren wir tagelang unterwegs, nur mit einem Rucksack und einem Schlafsack für jeden, und einem kleinen Zelt, das Grandpa aufstellte, damit wir trocken blieben. Es wurde der beste Sommer meines Lebens.

Bevor ich ging, schmiedeten wir Pläne, dass ich im nächsten Sommer wiederkommen würde. Doch im späten Winter starb Grandpa. Er hatte einen Herzinfarkt. Es musste schnell gekommen sein, denn er hatte keine Zeit mehr gehabt, jemanden anzufunken. Wir erfuhren es, als jemand in der Stadt zu jemand anderem sagte, er hätte Granpa eine ganze Weile schon nicht mehr gesehen. Als sich herausstellte, dass ihn niemand mehr gesehen hatte, wurde ein Polizist mit einem Schneemobil zu ihm geschickt. Als er dorthin kam, war Großvater schon seit Wochen tot. »Das kommt davon, wenn man so ein Einsiedler ist«, sagte meine Mutter, als sie erfuhr, was passiert war. Ich heulte tagelang. Er hatte mich so viel gelehrt …


Wie ich zum Beispiel die Sonne als Kompass benutzen konnte.

Ich nahm ein paar Zweige und machte mit dreien einen Pfeil, der direkt auf den Schössling mit der Kordel und den Horizont dahinter deutete. Dann fand ich eine kleine Stelle mit Sonnenlicht auf einer Lichtung und steckte den längsten und geradesten Stock in die Mitte. Als die Sonne auf den Stock fiel, warf dieser einen Schatten. Ich nahm meine Uhr ab und legte sie so auf den Boden, dass der Stundenzeiger in Richtung des Schattens zeigte, den der Zweig warf. Dann stellte ich mir eine Linie über der Uhr vor, die zwischen dem kleinen Zeiger und zwölf Uhr verlief. Das ist die Nord-Süd-Linie, hatte Grandpa mir erklärt. Süden liegt zwischen dem kleinen Zeiger und zwölf Uhr, Norden gegenüber. Und wenn ich wusste, wo Norden und Süden waren, dann wusste ich auch, wo Osten und Westen lagen.

Ich betrachtete den Pfeil, der auf den Lichtschein wies, den ich in der letzten Nacht gesehen hatte. Meinem Kompass nach lag er westlich des Schösslings. Ich musste also nur so gerade wie möglich nach Westen laufen, dann erreichte ich diese Lichter irgendwann. Wie weit ich würde gehen müssen oder wie lange es dauern würde, wusste ich nicht. Ich hoffte, dass ich die Gelegenheit bekommen würde, es herauszufinden. Doch zuerst musste ich zwei wichtigere Probleme
lösen. Zum einen musste ich losgehen und in Bewegung bleiben, bevor mich mein Entführer suchen kam. Und zum anderen musste ich Wasser finden. Ohne Essen konnte man es eine ganze Weile aushalten, aber nicht ohne Wasser. Und wenn ich richtig rechnete, war ich seit sechsunddreißig Stunden ohne Wasser. Mein Mund war trocken. Meine Zunge fühlte sich schwer und geschwollen an. Ich konnte nur noch an Wasser denken.

Ich sah zum Himmel auf. Er war strahlend blau. Die Wolken, die vor ein paar Stunden noch die Sterne verdeckt hatten, waren verschwunden. Es schien keine Chance auf baldigen Regen zu bestehen und hier oben würde ich sicher kein Wasser finden.

Wieder umkreiste ich den Gipfel, behielt aber meinen Wegweiser – den Schössling mit der Kordel – immer im Blick. Ich sah nach unten zwischen die Bäume, bis mir die Augen wehtaten, doch ich konnte keinen Fluss, See oder auch nur eine Pfütze sehen.

Ich ging zum Schössling zurück, sah nach Westen in den Wald und suchte mir zwei auffällige Bäume. Einer war eine Kiefer, bei der ein abgestorbener Zweig an einer Seite herunterhing. Der andere, weiter weg, aber auf der gleichen Linie wie die Kiefer, war eine Birke, die fast in zwei Hälften gespalten war, wahrscheinlich von einem Blitz. Wenn ich den Blick auf beide Bäume gerichtet hielt und direkt darauf zuging, würde ich in
die richtige Richtung gehen. Ich löste die Kordel vom Bäumchen und warf die Stöckchen, die ich gesammelt hatte, in die Büsche. Dann machte ich mich auf den Weg den Hügel hinunter.

Auf dem Weg sah ich nicht nur nach den beiden Bäumen, sondern suchte auch nach Wasser – einer kleinen natürlichen Quelle, einem Bach, irgendetwas, was ich von oben nicht hatte sehen können. Jedes Mal, wenn ich an einem Felsvorsprung vorbeikam, suchte ich nach Vertiefungen. Darin konnte sich Regenwasser sammeln, und Grandpa hatte mir gesagt, wenn sie tief genug waren, konnte es lange dauern, bis das Wasser verdunstete.

Ich ging immer weiter und träumte genau so von Wasser, wie ich früher, als ich noch klein war, von Eiskreme geträumt hatte. Ich kam an kleinen, großen und riesigen Felsen vorbei. Nichts. Ich suchte im Waldboden nach Feuchtigkeit, die auf eine Quelle hinwies. Ich lief, bis meine Vorstellung von Paradies ein Bild von mir selbst war, wie ich mich über ein Waschbecken beugte und den Mund unter einen Wasserhahn hielt, aus dem Wasser – eiskaltes Wasser – in meine Kehle floss. Was hätte ich nicht dafür gegeben … Außerdem sah ich immer wieder nach meinen Wegweisern, um die Richtung nicht zu verlieren. Und alle paar Minuten blieb ich stehen, hielt den Atem an und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch, das andeuten
könnte, dass mir jemand folgte. Jedes Mal, wenn ich wieder zu atmen begann, überkam mich ein Schauer. Nur weil ich niemanden hören konnte, hieß das noch lange nicht, dass mir da draußen nicht jemand folgte.

Das Gelände unter meinen Füßen war abschüssig. Auf halbem Weg den Hügel hinunter ragte ein massiver Felsen aus dem Waldboden, den wahrscheinlich vor Jahrmillionen ein Gletscher auf seinem Rückzug hatte liegen lassen. Als ich darauf zuging, sah ich etwas glitzern. Ich wagte kaum zu hoffen, denn wenn man nicht hofft, kann man auch nicht enttäuscht werden, oder? Wahrscheinlich sah ich nur die Sonne, die von einem glitzernden Mineral im Stein reflektiert wurde. Oder es handelte sich um eine Fata Morgana – was mich nicht überraschen würde – wie in einem Film, in dem irgendein armer Kerl in der Wüste fast verdurstet und plötzlich einen großen Pool mit kühlem, klarem, wunderbar nassem Wasser vor sich sieht, um den Leute herumtanzen wie in einem Fünf-Sterne-Hotel. Der Kerl rennt an den Pool und beginnt, sich mit beiden Händen das Wasser ins Gesicht zu schaufeln. Und dann verschwindet die Fata Morgana und man sieht, dass er Sand frisst anstatt Wasser zu trinken.

Je näher ich kam, desto größer wurde der Felsen, und als ich ihn erreichte, stellte ich fest, dass er doppelt so hoch war wie ich. Wenn ich herausfinden wollte,
was da in der Sonne geglitzert hatte, musste ich hinaufklettern, um nachzusehen und wozu das? Ich war sowieso schon erschöpft, und höchstwahrscheinlich war da nichts.

Andererseits, vielleicht war da doch etwas. Vielleicht war dort Wasser.

Ich fand einen Tritt im Felsen und begann mich hochzuziehen. Mit den Füßen suchte ich nach Halt und kletterte hinauf. Als ich schließlich oben ankam, blieb mir fast das Herz stehen. In der Mitte des höchsten Felsen war eine schüsselförmige Vertiefung und darin war eine Wasserpfütze.

Ich zog mich hinauf und kniete neben der Pfütze nieder.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange es da schon stand oder was vielleicht hineingefallen oder aus dem Felsen hineingesickert war. Grandpa hatte immer gesagt, man solle Wasser am besten für nicht trinkbar halten, wenn man nicht genau wusste, ob es sauber war. Er sagte, dass man, wenn man unreines Wasser trinkt, es erst reinigen muss, indem man es abkocht oder Reinigungstabletten hineingibt. Ich konnte keines von beiden tun. Ich hatte nichts, mit dem ich ein Feuer machen konnte und keine Reinigungstabletten. Ich betrachtete die flache Pfütze. Wenn ich es trank und es verunreinigt war, würde ich krank werden. Ich konnte sogar daran sterben. Andererseits, wenn ich
nicht bald etwas zu trinken bekam, würde ich auch sterben.

Ich entschloss mich, das Risiko einzugehen.

Ich beugte mich nieder, bis meine Lippen die Wasseroberfläche berührten, und trank gierig. Es dauerte nicht lange, bis ich die Pfütze leer getrunken hatte. Einen Augenblick lang blieb ich sitzen und wartete darauf, dass ich mich vor Schmerzen winden würde, aber nichts geschah.

Ich stieg vom Felsen hinunter und sah wieder nach meinen Landmarken. Sie waren jetzt schwerer zu erkennen und ich wusste, dass es umso schwieriger werden würde, je weiter ich den Berg hinunter ging. Ich brauchte neue Wegzeichen. Also suchte ich zwei weitere auffällige Bäume auf der Linie nach Westen und entschied mich für eine riesige Zeder mit einer braunen Stelle an der Spitze und eine Birke, die an einer anderen lehnte. Auf dem Weg dorthin suchte ich weiter nach Wasser.
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Mir knurrte der Magen. Seit fast zwei Tagen hatte ich nichts mehr gegessen. Wenn ich mit Grandpa wandern oder campen gegangen war, hatten wir immer etwas zu essen mitgenommen. Manchmal hatten wir Beeren gepflückt und gegessen, aber es war erst April.
Es war zu früh für Beeren. Manchmal hatte Grandpa auch Fische oder kleine Tiere gefangen und sie gekocht. Aber wie sollte ich Fische fangen, wenn es keinen Fluss oder See gab? Wie sollte ich ein Tier fangen ohne eine Falle oder irgendetwas, aus dem ich eine bauen konnte?

Ich hatte zwar Hunger, aber ich wusste auch, dass man erstaunlich lange ohne Nahrung auskommen konnte. Dennoch stellte ich mir beim Laufen alle möglichen Dinge vor, die ich essen würde, wenn ich endlich nach Hause kam. Pepperonipizza mit extra Käse, den Hühner-Reis-Eintopf meiner Mutter, ein eisiges Vanille-Milchshake oder frisches, warmes Brot aus Alice’ Bäckerei in der Dundas Street. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
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Eine Landmarke nach der anderen suchte ich mir und lief weiter. Meine Beine taten weh. Mein Kopf tat weh. Am liebsten hätte ich mich unter einem Baum zusammengerollt und geschlafen. Aber wenn ich nicht weiterlief, würde ich mein Ziel nie erreichen. Schlimmer noch, mein Entführer würde mich finden und wieder zu dieser Hütte zurückbringen. Ich zwang mich, weiterzulaufen, bis die Sonne unterzugehen begann. Schließlich stolperte ich auf eine Lichtung. Meine Beine waren schwer wie Blei, mir war vom Wassermangel und Hunger schwindelig und der Himmel hatte seine Färbung von Tagblau zu abendlichem Gelb und Orange gewechselt. Wenn die Sonne untergegangen war, würde ich mich nicht mehr orientieren können. Ich musste mich auf die Nacht einstellen.

Jetzt, wo ich anhalten musste, wollte ich auf einmal weitergehen. Was war, wenn der Mann, der mich unter Drogen gesetzt und zu dieser Hütte gebracht hatte, ein Jäger war? Vielleicht wusste er, wie man Tiere aufspürte?
Und wenn man Tiere aufspüren kann, kann man auch Menschen aufspüren, oder? Vielleicht kannte er diese Wälder in- und auswendig? Würde er mich vielleicht sogar im Dunkeln finden? Was war, wenn er sich an mich heranschlich, während ich schlief? Was wenn …?

Aufhören, Steph! Sofort aufhören!

Wenn man sich im Wald verläuft, ist der schlimmste Feind die Panik, hatte Grandpa gesagt. Panik lässt dich an alles denken, was passieren könnte. Ein Grizzly könnte dich angreifen. Du könntest erfrieren. Du könntest verdursten. Du könntest nie wieder zurückfinden. Du könntest hier draußen sterben. Gedanken wie diese versetzen Menschen in Panik und in Panik tun sie Dinge, die sie nicht tun sollten. Sie gehen weiter, wenn sie anhalten sollten. Sie laufen im Dunkeln, anstatt auf Licht und Sonne zu warten. Sie reden sich ein, dass sie, selbst wenn sie nicht sehen, wohin sie gehen, dennoch irgendwo hinkommen. Aber am Ende laufen sie dann doch nur im Kreis oder treten in ein Loch und brechen sich den Fuß oder fallen über einen Stein oder einen Baumstamm und brechen sich noch irgendetwas anderes. Sie lassen jeglichen gesunden Menschenverstand außer Acht – vorausgesetzt, sie hatten je welchen. Großvater sagte, das mangelnde Wissen über das Outdoorleben bei den meisten Menschen erschrecke ihn immer wieder. Sie würden sich nie hinter
ein Lenkrad setzen, ohne die Straßenverkehrsregeln zu lernen, meinte er. Aber in den Wald zögen sie los, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, wie man sich dort orientierte und was man anfassen könnte und was lieber nicht. Er sorgte dafür, dass ich so etwas wusste. Und er brachte mir auch bei, wie man aufsteigende Panik bekämpft.

Erstens: Man muss positiv denken und sich vor Augen halten, was man bereits erreicht hat. Auf der Habenseite stand bei mir, dass ich aus der Hütte entkommen war. Ich hatte in der Ferne eine Hilfsquelle ausfindig gemacht und war den ganzen Tag darauf zugegangen. Ich hatte Wasser gefunden – nicht viel, aber etwas. Ich lebte noch, anders als das erste Mädchen, das entführt worden war. Das alles war positiv. Andererseits war ich hungriger als je zuvor in meinem Leben und brauchte Wasser. Und ich hatte Angst. Aber zumindest hatte ich etwas erreicht.

Zweitens: Stell möglichst genau deinen Standort fest. Na gut, ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Aber ich wusste, wo ich hin musste, und die Sonne stand noch hoch genug, um mir zu zeigen, wie ich mich hielt. Ich suchte nach einem neuen Stock und steckte ihn in den Boden. Dann nahm ich meine Uhr, überprüfte noch einmal meine Richtung und stellte fest, dass ich mich den ganzen Tag lang in mehr oder weniger westlicher Richtung bewegt hatte. Auch das war gut. Es war sogar
sehr gut. Aus ein paar Zweigen bastelte ich einen weiteren Pfeil, der mir am nächsten Morgen die Richtung weisen sollte.

Drittens: Sieh dir deine Umgebung genau an, vielleicht findest du etwas, was dir hilft. Ich sah mich um. Die Wiese, auf der ich stand, befand sich auf einer runden Waldlichtung. Vielleicht war es eine natürliche Wiese. Vielleicht war es aber auch eine von Menschen angelegte Rodung. Vielleicht hatte hier ja einmal jemand gewohnt. Grandpa hatte mir erzählt, dass er im Laufe der Jahre auf viele Orte gestoßen war, wo Menschen einmal versucht hatten, sich anzusiedeln. Manche hatten versucht, das Land zu bestellen. Andere hatten nach Bodenschätzen gesucht oder Fallen gestellt. Und irgendwann wurde das Land aufgegeben, sagte er, weil der Boden zu hart war oder der Siedler krank wurde oder starb. Wenn sich zu irgendeiner Zeit irgendwo jemand niedergelassen hatte, dann bedeutete das, dass es in der Nähe Wasser geben musste.

Ich ging systematisch die Wiese ab und suchte nach Hinweisen, dass hier einmal eine Hütte oder ein Haus gestanden hatte.

Ich fand nichts.

Nichts außer wildem Gras und Unkraut.

Ich warf einen Blick zurück über meine Schulter, doch ich konnte den Stock, den ich in den Boden gesteckt hatte, um meine Richtung zu prüfen, noch
deutlich erkennen, weil er höher war als das Gras darum herum. Beruhigt, dass ich ihn wieder finden würde, ging ich über die Lichtung hinaus, um nach Wasser zu suchen.

Ich ging so weit ich es wagte in jede Richtung, doch ich fand immer noch nichts. Entweder war ich über eine natürliche Wiese gestolpert oder es hatte jemand eine Möglichkeit gefunden, hier ohne Wasser zu leben. Oder er hatte einen Brunnen gegraben, der jetzt irgendwo zwischen Bäumen und Gras verborgen lag.

Schließlich kehrte ich zur Lichtung zurück. Mittlerweile war die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwunden und Schatten legte sich über die Wiese. Meine Beine taten noch mehr weh, meine Füße waren wund wie noch nie und mir war schlecht vor Hunger. Ich musste mein Nachtlager aufschlagen. Aber sollte ich auf der Wiese schlafen oder war ich im Wald sicherer? Ich entschied mich für einen Kompromiss. Ich legte meine Plastikplane auf den Boden unter einen Baum am Rand der Lichtung, rollte mich zusammen und wickelte mich in die mottenzerfressene Decke. Dort lag ich, mir mit jeder Faser der möglichen Gefahr bewusst, und fragte mich, wer mich wohl entführt hatte.

Wo war er hingegangen, nachdem er mich in dieser Hütte zurückgelassen hatte? Was hatte er mit mir vorgehabt?
Was hatte er den beiden anderen Mädchen angetan? War er schon zur Hütte zurückgekehrt? Hatte er festgestellt, dass ich nicht mehr da war? Und wenn ja, was hatte er getan? War ihm meine Flucht vielleicht egal? Das war möglich. Schließlich hatte ich sein Gesicht nicht gesehen. Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Vielleicht war er sich sicher, dass ich keine Bedrohung darstellte, selbst wenn ich es schaffte, nach Hause zu kommen. Vielleicht war er auch in diesem Moment unterwegs und suchte ein anderes vierzehnjähriges Mädchen, das allein auf dem Weg nach Hause war. Oder er wusste etwas über diese Wälder, was ich nicht wusste. Vielleicht wusste er, dass ich keine Chance hatte, hier herauszukommen.

Oder – und der Gedanke drehte mir den leeren Magen um – vielleicht hatte er mich in diese Hütte gebracht und war weggegangen, um darauf zu warten, dass ich flüchtete? Vielleicht war das ja sein Ding – war er möglicherweise ein Psycho, der es liebte, Menschen zu jagen? Ich wusste, dass man das erste der verschwundenen Mädchen irgendwo im Wald gefunden hatte, aber nicht, in welchem. Außerdem wusste ich nicht, in welchem Zustand sie gewesen war. Hatte sie versucht zu fliehen, so wie ich? War sie hungrig und durstig und verängstigt gewesen? Hatte er versucht, sie aufzuspüren, war er vielleicht nahe genug an sie herangekommen, um sie zu beobachten und die
Furcht und Panik in ihren Augen zu sehen? War er dann schließlich gekommen und …?

Vielleicht beobachtet er mich gerade? Wartet er nur darauf, dass ich einschlafe?

All meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Meine Ohren lauschten angestrengt auf jedes Geräusch. Meine Augen durchsuchten Bäume, Felsen und Büsche. Ich schnüffelte und wünschte mir den Geruchssinn eines Hundes oder eines Bären. Dabei bemühte ich mich, wach zu bleiben. Ein lautes Knacken irgendwo im Wald ließ mich mit hämmerndem Herzen kerzengerade aufspringen. In den Sekunden darauf hatte es den Anschein, als wäre alles andere verschwunden, alles außer mir und der Ursache dieses Geräuschs.

Ich sagte mir, dass da nichts war, vielleicht nur ein trockener Ast, der heruntergefallen war. Vielleicht auch ein Tier.

Vielleicht ein großes Tier. Ein Bär? Oder ein Wolf? Gab es hier Wölfe? Ich begann am ganzen Körper zu zittern. Wölfe jagten in Rudeln. Sie konnten sehr gefährlich sein.

Irgendwann während der Nacht – ich weiß nicht wann – schlief ich ein.
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Die Sonne weckte mich und instinktiv spannte sich
mein ganzer Körper an. Ich lauschte einen Augenblick, aber ich hörte nur das Zwitschern der Vögel über mir und um mich herum. Ich öffnete die Augen. Wenn jemand in der Nähe war, sah ich ihn jedenfalls nicht. Ich streckte meinen schmerzenden Körper und sah über die Wiese. Unter anderen Umständen, wenn ich mit meinem Großvater hier gewesen wäre anstatt allein, hätte ich das alles bestimmt für eine Art Paradies gehalten. Auf dem langen Gras der Wiese glitzerten winzige Diamanten, wo das Sonnenlicht vom Tau reflektiert wurde, der sich dort angesammelt hatte, während ich schlief.

Tau.

Ich setzte mich auf und betrachtete die Tröpfchen an jedem Grashalm.

Tau …

Wasser.

Ich sprang auf, rannte zum Rand der Wiese und warf mich auf Hände und Knie, um am Gras zu lecken. Die Feuchtigkeit auf meiner Zunge schmeckte kühl und erfrischend. Ich leckte weiter. Mir fiel auf, dass durch meine Bewegungen das meiste Wasser auf den Boden fiel. Dank Großvater wusste ich, dass die Wärme der Sonne die kostbaren kleinen Tropfen bald aufsaugen würde. Was konnte ich tun? Konnte ich den Tau irgendwie einsammeln? Ich kniete mich hin, um nachzudenken. Dabei bemerkte ich, dass die Ärmel
meiner Jacke und meine Jeans an den Oberschenkeln nass waren, und hatte eine Idee.

Ich riss mir die Jacke herunter und zog das T-Shirt aus. Dann zog ich die Jacke wieder an und betrachtete das T-Shirt. Ich opferte es nicht gerne, aber wenn ich mein Vorhaben ausführen wollte, musste es schnell gehen, und eine schnellere Art fiel mir nicht ein. Ich biss in den Saum, bis ich einen kleinen Riss hineinbekam. Dann nahm ich es mit beiden Händen und riss es in zwei Hälften. Ich band mir je eine Hälfte um einen Knöchel, stand auf und lief durch das feuchte Gras. Bald waren beide Hälften des T-Shirts klatschnass.

Ich ging zu meinen Sachen zurück, band die T-Shirt-Hälften los und wrang sie aus in die Metallschüssel, die ich mitgenommen hatte. Dann goss ich das Wasser aus der Schüssel vorsichtig in die Feldflasche. Ich schraubte den Deckel zu und ging wieder los. So ging ich hin und her, sammelte den Tau auf, presste ihn in die Schüssel und goss das Wasser in die Flasche, bis es – welch Wunder! – dort befriedigend gluckerte, wenn ich sie schüttelte. Jedes bisschen Tau, das ich fand, sammelte ich auf. Schließlich sank ich auf die Knie, hob die Schüssel an die Lippen und trank jeden Tropfen, der nicht mehr in die Flasche passte. Es war köstlich.

Ich fühlte mich ein wenig besser. Meinen Durst hatte ich gestillt und ich konnte sogar noch Wasser
mitnehmen. Ich schnürte wieder mein Bündel, überprüfte meine Richtung, setzte mir zwei neue Landmarken und ging weiter in Richtung Westen. Ich würde wenigstens nicht verdursten – zumindest nicht heute.
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Mein Magen knurrte und grollte immer schlimmer. Während ich durch den Wald stolperte, dachte ich an Essen – Truthahnbraten mit Soße, Hühnchen und Klöße, Grandpas frisch gefangene Fische, am offenen Feuer gegrillt, die Kekse, die er gelegentlich morgens buk und die wir noch warm, mit Butter und selbst gemachter Marmelade, aßen. Was hätte ich nicht für einen Keks mit Marmelade gegeben.

Oder zumindest für irgendetwas Essbares.

Bald wurden die Kiefern im Wald gelegentlich von anderen Bäumen abgelöst. Es gab mehr Birken und ab und zu ein paar Grüppchen mit Zedern. Nachdenklich betrachtete ich die Birken und erinnerte mich daran, wie Großvater mich gefragt hatte: »Wusstest du, dass Spaghetti auf Bäumen wachsen, Stephanie?«

Klar. Und das sollte ich glauben?

»Nein, Grandpa, tun sie nicht, Spaghetti werden aus Weizen gemacht und der wächst auf Feldern und nicht auf Bäumen.«


»Ich spreche nicht von Spaghetti Bolognese. Ich spreche von Wildnis-Spaghetti.«

»Wildnis-Spaghetti?« Oh-oh. Ging das schon wieder los. In Grandpas Gesprächen drehte es sich ständig um Wildnis hier, Wildnis da. »Und du sagst, Wildnis-Spaghetti wachsen auf Bäumen?«

»Jep.«

Er klang, als ob er es ernst meinte. Ich stellte mir so etwas wie einen Ahornbaum vor, von dem große Fäden von Spaghetti herunterhingen wie Blätter und Zweige einer Trauerweide aus Pasta. Als ich Grandpa den Baum beschrieb, lachte er.

»Die Wildnis-Spaghetti findet man innen in den Bäumen, nicht außen, Stephanie.«

Es stellte sich heraus, dass Grandpa mit Wildnis-Spaghetti die innere Rinde der Birken meinte.

»Die kann man essen«, erklärte er. »Wenn man sie in Streifen schneidet und sie in eine Suppe oder einen Eintopf gibt, kann man sie von echten Spaghetti kaum unterscheiden. Wenn es sein muss, kann man sie roh essen.«

»Igitt«, machte ich.

Aber das war damals. Jetzt betrachtete ich jede Birke, an der ich vorbeikam, und fragte mich, ob Großvater die Wahrheit gesagt hatte oder ob er mich nur aufziehen wollte. Schließlich blieb ich stehen. Ich fuhr mit der Hand über die äußere Rinde einer jungen Birke.
Es stimmte, dass Großvater die Stille vorzog. Aber wenn er redete, erzählte er altmodische Witze oder lustige Geschichten über Menschen, die er gekannt hatte – meistens von Leuten, die er durch den Wald geführt hatte. Alle diese Geschichten, so lustig sie auch sein mochten, hatten eine Lehre und dabei ging es meistens darum, dass man vorsichtig sein musste, dass man auf alles vorbereitet sein und ruhig bleiben sollte – in anderen Worten, ums Überleben. Darüber machte Grandpa nie Witze.

Ich holte das Metallbesteck aus der Tasche und klappte das Messer heraus. Es war nicht sehr scharf, aber durch festes Aufdrücken – so fest, dass sich der Griff in meine Handfläche bohrte – gelang es mir, zwei längliche parallele Schnitte in die Rinde zu machen. Dann setzte ich oben und unten zu zwei Querschnitten an und zog die äußere Rinde ab. Danach grub ich noch tiefer in den Baum hinein und zog ein Stück der hellen inneren Rinde heraus, das ich mir vor die Nase hielt und daran roch. Es roch nach Baum. Ich biss ein kleines Stück ab. Es war, wie wenn man in weiches, dünnes Leder biss. Sorgfältig kaute ich. Es schmeckte leicht süß, aber es war, als kaute man an der Sohle eines Ballettschuhs.

Es dauerte ewig, bis es weich genug war, sodass ich es herunterschlucken konnte. Ich aß noch ein etwas größeres Stück. Mein Magen knurrte und grollte immer
noch, aber ich wollte lieber warten, um zu sehen, ob ich mich übergeben musste oder Magenkrämpfe bekam und mich vor Schmerzen krümmte.

Nichts davon geschah.

Ich schnitt weiter an der Birke herum und schälte noch mehr Rinde ab, die ich mir in den Mund steckte. Ich mühte mich eine gefühlte Ewigkeit ab, grub, schnitt und zerrte die ganze Zeit, bis das Knurren in meinem Magen aufhörte und ich noch ein paar Stücke Rinde in meiner Tasche behielt für später.

Dann marschierte ich los.
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Ein paar Stunden später erreichte ich noch eine kleine Lichtung, blieb stehen, überprüfte noch einmal meine Richtung und ging dann weiter. Ich lief den ganzen Tag. Ich lief, bis die Sonne direkt vor mir unterging und mir bestätigte, dass ich in die richtige Richtung ging. Dann sah ich mich nach einem Platz zum Schlafen um.

Dieses Mal fand ich keine Wiese, keine Lichtung und somit keine Gelegenheit, mehr Tau zu sammeln. Nachdem ich einen Pfeil aus Zweigen gemacht hatte, der nach Westen zeigte, damit ich mich am nächsten Morgen orientieren konnte, sammelte ich Armladungen von Kiefernnadeln als Unterlage zusammen. Darüber
legte ich die Plastikfolie und legte mich hin. Es war nicht annähernd so gemütlich wie mein Bett zu Hause, aber besser als der nackte Boden. Ich wickelte mich in die Decke, trank das letzte Wasser aus meiner Flasche und rollte mich so klein und unauffällig wie möglich zusammen.

Sobald mein Körper nichts mehr zu tun hatte, begann mein Gehirn zu arbeiten. Würde mich heute Nacht ein Rudel wilder Wölfe finden? Würde mich ein Bär riechen und nachsehen wollen, was das war? War er da draußen und suchte nach mir?

Wer war er überhaupt?

Wie sah er aus? Womit verdiente er seinen Unterhalt? Hatten die Menschen, die ihn kannten, auch nur die leiseste Ahnung, dass er ein Doppelleben führte? Warum machte er das?

Was genau hatte er mit den anderen Mädchen gemacht?

Hätte ich nur auf meine Mutter gehört.

Hätte ich nur getan, was sie mir gesagt hatte.

Wäre ich nur nicht so wütend auf sie gewesen.

Wenn meine letzten Worte zu ihr nur nicht so zornig gewesen wären.

Als ich am Samstagmorgen das Haus verlassen wollte und sie mich gebeten hatte, vorsichtig zu sein, hatte ich sie angeschrien:

»Ich hoffe, er kriegt mich! Ich hoffe er kriegt mich
und bringt mich um! Ich wäre lieber tot als dass ich dir und Gregg jede Nacht zuhören muss!«

Meine Mutter war knallrot geworden und ich hatte einen wahren Siegesrausch verspürt. Ich hatte versucht, ihr wehzutun und das hatte ich geschafft. Bis jetzt war mir nicht in den Sinn gekommen, wie sie sich gefühlt haben musste, als ich das sagte, oder wie sie sich jetzt fühlen musste. Machte sie sich selbst für das verantwortlich, was mir passiert war? Gab sie sich die Schuld?

Oder – da war es wieder, dieses Gefühl der Panik, das mir über den Rücken, die Arme und Beine entlang bis in meine Finger und Zehenspitzen kroch – glaubte sie, dass ich wieder davongelaufen sei? Glaubte sie, dass ich es ihr vielleicht heimzahlen wollte? Saß sie vielleicht zu Hause und wartete darauf, dass ich aufgeben und sie anrufen würde oder wie früher schon einmal, hereinkommen würde, immer noch voller Groll und Vorwürfe?

War sie froh, dass ich weg war, zumindest für eine Weile? In letzter Zeit war ich so eine Nervensäge gewesen. Vielleicht vermisste sie mich gar nicht. Vielleicht war sie erleichtert, dass sie sich mein Gemaule wegen Gregg nicht mehr anhören musste. Vielleicht war sie genauso zornig auf mich wie ich auf sie.
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Ich war schon lange böse auf meine Mutter.


Es hatte eines Tages angefangen, als mein Vater aus der Stadt zurück nach Hause gefahren war. Ein paar Mal im Monat fuhr er zu Meetings hin und her. Vor jeder Fahrt ging er zur Bibliothek und suchte sich ein paar Hörbücher. »Wenn ich schon auf dem Hin- und Rückweg stundenlang im Auto sitzen muss, kann ich die Zeit wenigstens sinnvoll nutzen«, meinte er. Er hörte nie Romane, sondern nur ernste Sachen wie Bücher über Geschichte oder Politik.

Ich hatte es mir Hunderte Male vorgestellt – wie mein Dad den Highway entlangtrödelte und leise zum Hörbuch nickte, wie er es immer tat, wenn er sich konzentrierte. Dabei beobachtete er auch den Verkehr und hielt vorsichtig den korrekten Abstand zwischen sich und dem vor ihm fahrenden Auto ein. Mein Vater rückte niemandem auf die Stoßstange. »Wenn man zu dicht auffährt, kann man nicht mehr rechtzeitig anhalten, wenn etwas passiert«, sagte er immer. Mein Vater war ein sehr vorsichtiger Mann.

Er sah auch regelmäßig in den Rückspiegel. Wenn jemand zu dicht auf ihn auffuhr, wich er immer auf die rechte Fahrspur aus, um denjenigen vorbeizulassen.

Vielleicht hatte er auf die drei Spuren des entgegenkommenden Verkehrs gesehen, aber wahrscheinlich eher nicht. Was dort geschah, spielte für einen vorsichtigen Fahrer keine Rolle. Es kam nur auf das an, was auf seiner Seite passierte. Mein Dad hatte nichts übrig für
Leute, die langsamer fuhren, um sich Unfälle auf der anderen Straßenseite anzusehen. Er nannte sie Gaffer.

Wenn ich recht habe und er sich auf den Verkehr direkt vor und hinter ihm konzentrierte, dann hatte er den riesigen Sattelschlepper wahrscheinlich nicht bemerkt, der auf der rechten Spur der anderen Straßenseite fuhr. Er hatte wahrscheinlich nicht gesehen, dass einer seiner Reifen gefährlich wackelte. Er hatte nicht gesehen, dass sich der Reifen schließlich losriss. Den Polizeiexperten nach, die alle möglichen Vermessungen von Bremsspuren und Entfernungen anstellten, hatte er den Reifen nicht mit hundertfünfzig Stundenkilometern vom Laster fliegen sehen. Er hatte nicht gesehen, wie er auf der sechs Zoll hohen Trennmarkierung auf dem Grasstreifen in der Mitte auftraf und von da aus direkt in die Luft sprang.

Etwa um die Zeit, als der Laster seinen Reifen verlor, lief ich mit Allison aus der Schule nach Hause, in der Hoffnung, dass meine Mom nicht da war. Wir hatten gerne das Haus für uns, damit wir tun konnten, was wir wollten, ohne dass meine Mom ständig fragte: »Was macht ihr zwei da?« Aber Mom war nicht weg, sie war in der Küche und kochte das Mittagessen.

»Hallo Mädchen«, begrüßte sie uns fröhlich, als wir hereinkamen.

»Hallo Mrs Rawls«, antwortete Allison. Sie war immer sehr höflich.


Ich nicht.

Ich ignorierte meine Mutter. Ich nahm eine Tüte Chips aus dem Schrank und zwei Dosen Wasser aus dem Kühlschrank und dann zerrte ich Allison nach oben in mein Zimmer, bevor meine Mom sie in ein Gespräch verwickeln konnte.

Da blieben wir, bis Allison um halb sechs zum Essen nach Hause musste. Als ich sie nach draußen brachte, hielt ein Auto vor unserer Tür. Ein Polizeiauto. Meine Mutter musste die Reifen in der Einfahrt knirschen gehört haben, denn sie rief: »Ist das dein Vater?«

»Es sind die Cops«, rief ich zurück. Ich weiß noch, dass ich mich fragte: Was machen die denn hier? Die Blödmänner müssen die falsche Adresse haben.

Meine Mutter kam an die Tür und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Ihr Gesichtsausdruck verwirrte mich. Sie schien besorgt.

Es war nicht irgendein Polizist, der bei uns aufgetaucht war, es war Clark Adderly, der Polizeichef. Er kam den Weg zu unserer Tür hinauf.

»Guten Abend Trish«, sagte er und nahm die Mütze ab. »Stephanie.«

Ich weiß nicht, ob es sein trauriger Blick war oder ob die Sorge im Gesicht meiner Mutter ansteckend war, aber ich bekam ein sehr ungutes Gefühl.

»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Trish«, sagte Chief Adderly. »Kann ich hereinkommen?«


Wie er erklärte und was auch die Verkehrsexperten später bestätigten, hatte mein Dad den fliegenden Reifen, der sein Auto traf, wahrscheinlich nicht gesehen, bevor es zu spät war, etwas zu tun. Er traf frontal auf die Windschutzscheibe meines Vaters und durchschlug das Glas. Der Wagen meines Vaters geriet außer Kontrolle. Der Wagen hinter ihm versuchte auszuweichen. Auch der Wagen in der Spur neben ihm geriet ins Schleudern. Hinter meinem Vater traten die Autofahrer auf die Bremsen. Wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt.

Niemand außer meinem Vater.

Sein Wagen fuhr weiter, nachdem der Reifen durch die Windschutzscheibe gekracht war. Schließlich kam er rechts von der Straße ab und landete im Graben. Eine ganze Reihe von Fahrern riefen über ihre Handys den Notdienst. Die Polizei und die Sanitäter kamen. Sie brauchten drei Stunden, um meinen Vater unter dem Lkw-Reifen hervorzuholen. Aber das spielte keine Rolle mehr. Dem Pathologen zufolge hatte ihn schon der Aufprall umgebracht. Mein vorsichtiger Vater war tot und mein ganzes Leben veränderte sich.
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Als ich in der fünften Klasse war, starb Megan Campbells Vater. Es war kein Unfall wie bei meinem Dad. Megans Vater hatte Krebs. Sie kam eine ganze Woche nicht zur Schule. Als sie wiederkam, hielt sie meist den Kopf gesenkt und blieb in den Pausen auf dem Spielplatz allein. Ich kannte sie nicht sehr gut, deshalb bin ich nicht zu ihr gegangen und habe mit ihr gesprochen. Nach ein paar Wochen sagte eines der Mädchen, mit denen ich herumhing: »Sie sollte langsam darüber hinwegkommen. « Ein anderes Mädchen meinte: »Er wäre doch sowieso gestorben.« Und nach einer Weile schien Megan tatsächlich darüber hinwegzukommen. Zumindest sah es so aus. Sie beteiligte sich wieder am Unterricht und verbrachte die Pausen und das Mittagessen mit anderen Mädchen. Sie schien wieder normal zu sein und nicht die arme traurige Megan. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie es bei ihr zu Hause gewesen sein musste, nachdem ihr Vater gestorben war. Eigentlich hatte ich nie auch nur einen Gedanken an sie verschwendet, bis
– nun bis mein Vater starb. Dann fragte ich mich: Hat Megan das auch durchgemacht? Hat sie sich so gefühlt?

Als Clark Adderly an diesem Abend unser Haus verließ, hatte ich das Gefühl, als hätte mir jemand das Herz aufgerissen und es mit all den Sachen voll gestopft, die nie jemand spüren wollte: Trauer, Schmerz, Kummer und Sorgen. Ich dachte, ich würde nie wieder aufhören zu weinen. Zwei ganze Wochen lang ging ich nicht in die Schule. Als ich wieder hinging, wollte ich mit niemandem reden – außer mit Allison. Vor dem ersten Läuten kam Cindy Houghton vor der Schule auf mich zu und sagte mir, wie leid ihr das mit meinem Vater tue. Und vor allen Leuten, die dort vor der Schule warteten, begann ich zu heulen. Danach kam niemand mehr auf mich zu. Es sprach überhaupt niemand mehr mit mir über meinen Vater. Wahrscheinlich hatten alle Angst, dass ich wieder zu heulen anfangen würde. Ich weiß nicht, was ich getan hätte ohne Allison, die die ganze Zeit zu mir hielt und nie genervt war, wenn ich anfing zu heulen.

Zu Hause war es auch nicht besser. Meine Mutter weinte – sie heulte nicht, sondern weinte – tagelang. Sie weinte, als Clark Adderly ihr die Nachricht überbrachte. Sie weinte die ganze Nacht. Sie weinte am nächsten Morgen, als ihre beiden besten Freundinnen kamen, um ihr bei den »Formalitäten« zu helfen. Bei der Beerdigung mussten sie sie stützen. In den nächsten
Wochen verlor sie unglaublich viel Gewicht. Sie aß kaum und konnte ohne starke Schlaftabletten nicht schlafen. Sie litt entsetzlich. Ich musste viel an Megan Campbell denken.

Später erfuhr ich von meinem Großvater, der zur Beerdigung gekommen war, dass nicht meine Mutter ihn meinetwegen angerufen hatte. Er war es gewesen, der sie angerufen hatte und ihr angeboten hatte, dass ich den Sommer bei ihm verbringen sollte. »Damit du wieder zu dir kommen kannst, Trish.« Zuerst weigerte sich meine Mutter. Sie wollte mich nicht allein dorthin schicken, aber ihre Freundinnen hielten es für eine gute Idee. »Nicht nur für dich, Trish, sondern auch für Stephanie. Auch sie leidet. Vielleicht tut es ihr gut, eine Weile wegzugehen.« So war ich fast drei Monate fort.

Als ich wieder nach Hause kam, hatte meine Mutter aufgehört zu weinen. Sie hatte Gregg getroffen.

Sie hatten sich in der Selbsthilfegruppe getroffen, zu der ihre Freundinnen sie geschleift hatten. Greggs Frau war im Jahr zuvor gestorben, ebenfalls bei einem Unfall. Er und meine Mutter gingen den ganzen Sommer lang zu wöchentlichen Treffen in der Gemeindehalle, wo die Leute über ihre toten Angehörigen sprachen und dass sie sich ohne sie verloren fühlten. Allison, die es von ihrer Mutter erfuhr, die als Friseuse stets den besten Klatsch der Stadt hörte, berichtete, dass meine Mutter und Gregg bald darauf nach der Gruppe zusammen
Kaffee tranken. Und dann essen gingen. Und dann … nun ja, ist ja klar. Ich konnte es nicht fassen.

Noch im selben Jahr saß Gregg an Thanksgiving auf Dads Platz im Esszimmer und schnitt den Truthahn an. Gleich darauf kam er ein paarmal in der Woche zum Essen. Und blieb über Nacht. Er zog nicht direkt bei uns ein, es geschah sozusagen schleichend. Sein Rasierzeug besetzte eines der kleinen Regale im Bad. Er ließ einen Satz Kleidung zum Wechseln im Haus, »für den Notfall«. Und dann mehrere Wechselsachen. Seine dreckigen Jeans und T-Shirts tauchten in der Wäsche auf. Er begann, sein kleines Fahrtenbuch neben dem Telefon auf dem kleinen Ecktisch in der Küche aufzubewahren. Abends nach dem Essen saß er manchmal da und versuchte auszurechnen, wie viele Fahrten er gemacht hatte, um die Verkaufsautomaten zu füllen und wie viele Meilen er gefahren war, damit er sie seinem Kumpel in Rechnung stellen konnte.

Wenn das Telefon läutete, hatte ich meist jemanden am Apparat, der Gregg sprechen wollte. Ungefähr zu dieser Zeit begann ich, mit meiner Mutter zu streiten. Ich sagte ihr, dass niemand jemals meinen Vater ersetzen könnte. Ich sagte, wenn sie meinen Vater wirklich geliebt hätte, würde sie nicht so bald nach seinem Tod mit jemand anderen daten. Dafür verpasste sie mir eine Ohrfeige. Ich war so überrascht, verletzt und wütend, dass ich einfach von zu Hause weglief, einfach
so. Ich hasste sie. Ich wollte nicht mehr bei ihr sein. Ich ging zum Highway und streckte den Daumen aus. Ich war nicht einmal sicher, wohin ich fahren wollte. Nach Norden wahrscheinlich, zu meinem Großvater. Aber es war mir egal, wohin, Hauptsache, es war weit weg von meiner Mutter.

Mr Whitten, der Direktor des Chors in der Kirche, in die wir gingen, hielt an und nahm mich mit. Er fragte mich, wo ich hin wollte. Ich sagte, ich wolle eine Freundin in der nächsten Stadt besuchen. Dort setzte er mich ab und ich streckte wieder den Daumen aus. Das zweite Auto, das mich mitnahm, war ein Polizeiauto, in dem Clark Adderly saß. Es stellte sich heraus, dass Mr Whitten sich Sorgen um mich gemacht hatte und die Polizei gerufen hatte. Clark Adderly fuhr mich nach Hause. Als er meiner Mutter erzählte, wo er mich gefunden hatte, begann sie zu weinen.

Ob ich nicht wüsste, wie gefährlich es war, zu trampen. Ob ich nicht wüsste, dass ich dabei umkommen könnte? Ich schrie sie an, dass es mir egal sei.

Danach rannte ich noch ein paar Mal weg. Jedes Mal rastete meine Mutter aus. Jedes Mal, wenn ich wieder nach Hause kam, weinte sie. Aber es änderte nichts. Sie traf sich weiter mit Gregg. Er verbrachte mehr und mehr Zeit bei uns zu Hause. Zwei Tage vor meiner Entführung hatte meine Mutter mir erzählt, dass sie und Gregg darüber nachdachten zu heiraten.


»Heiraten?« Ich konnte es nicht fassen. »Dad ist erst seit zwei Jahren tot. Wie kannst du nur daran denken, wieder zu heiraten? Ich dachte, du hast Dad geliebt!«

»Das habe ich auch«, antwortete sie. »Und das tue ich noch.«

»Nein, tust du nicht. Du liebst Gregg.«

»Das heißt nicht, dass ich deinen Vater nicht auch noch liebe. Ich werde ihn immer lieben.« Sie bekam feuchte Augen, aber damit konnte sie mich nicht hereinlegen. Wenn sie meinen Dad wirklich geliebt hätte, hätte sie sich nicht so kurz nach seinem Tod schon mit Gregg getroffen. Dann würde sie nicht davon reden, wieder zu heiraten. »Aber das Leben geht weiter, Stephanie.«

»Nicht für Dad.«

Meine Mutter erstarrte.

»Ich bin sechsunddreißig, Stephanie«, erklärte sie. »Du kannst nicht erwarten, dass ich den Rest meines Lebens allein verbringe. Ich werde deinen Vater nie vergessen. Aber die Tatsache, dass er weg ist, kann ich nicht ändern. Und ich weiß, dass er es gewollt hätte, dass ich glücklich bin. Und für dich hätte er das Gleiche gewollt.«

»Ich bin glücklich. Ich bin glücklich damit, wie die Dinge jetzt sind. Aber ich werde nicht mehr glücklich sein, wenn du mir einen neuen Vater aufzwingst. Er ist Mechaniker. Vater war Ingenieur. Er war tausendmal klüger als Gregg.«


»Gregg ist auf seine Weise klug. Er wird sein eigenes Geschäft aufbauen.«

»Das sagt er ständig.« Als ob das je passieren würde. »Dazu braucht man Geld, Mom, von Grips ganz zu schweigen.«

»Er hat einen Plan. Es sieht gut aus.«

»Aber er ist pleite. Du hast doch seinen Laster gesehen. « Der war an einigen Stellen verrostet und an einem Kotflügel war eine dicke Beule, weil er eines Abends nach einem Pokerspiel rückwärts gegen einen Laternenpfahl gefahren war. »Sieh dir doch nur an, wo er wohnt!« Sein sogenanntes Haus war eine schäbige Kellerwohnung in einem Mehrfamilienhaus am Holzplatz. »Er kann sich gar nicht selbstständig machen. Er hat kein Geld.«

»Wir werden Geschäftspartner sein«, erklärte meine Mutter. Jetzt war sie mir böse.

Ich starrte sie an. Sie arbeitete nicht. Sie hatte noch nie gearbeitet. Sie lebte von dem, was mein Vater ihr hinterlassen hatte. Außerdem hatte sie eine große Summe von der Versicherung bekommen – sie zahlten doppelt, weil es Tod durch Unfall gewesen war – und aus einem Rechtsstreit, weil sie die Firma des Lastwagens verklagt hatte. Sie hatte sich gut beraten lassen und gut investiert, sodass das Geld reichen würde. Wir würden damit auskommen. Es war sogar genug, dass etwas für meine Ausbildung zurückgelegt werden
konnte. Aber wir mussten immer noch vorsichtig sein. Normalerweise war es bei Partnern so, dass beide etwas beisteuerten. Was wollte meine Mom beisteuern?

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Du willst ihm doch nicht etwa Geld leihen, oder?«, fragte ich. »Das Geld, das wir von Dad haben, ist für uns. Du darfst es doch nicht für irgendein Geschäft wegwerfen, das Gregg vorhat!«

Sie antwortete nicht, aber mir wurde klar, dass sie genau das vorhatte.

»Auf keinen Fall«, sagte ich. »Auf gar keinen Fall.«

»Stephanie, bitte. Ich will, dass du damit einverstanden bist. Ich will, dass du sagst, dass es für dich in Ordnung ist, wenn ich Gregg heirate.«

»Es ist nicht okay«, erwiderte ich. »Und ich habe auch Rechte. Wenn du versuchst, das Geld für Greggs Geschäft auszugeben, dann spreche ich mit Martin.« Martin war ein Freund meines Vaters gewesen. Er war Anwalt. Er hatte sich um die Angelegenheiten meines Vaters gekümmert.

»Das Geld ist für uns, nicht für Gregg.«

»Stephanie …«

Ich ging einfach hinaus und knallte so laut wie möglich mit der Tür, aber dennoch konnte ich sie schreien hören: »Du bist unmöglich!«

Ich war unmöglich? Sie war unmöglich. Ich sagte mir, dass ich sie hasste.


Das war damals.

Jetzt würde ich alles tun, um sie wiederzusehen. Alles. Ich würde mich sogar mit Gregg abfinden. So schlimm war er gar nicht. Er machte meine Mom glücklich und das war schon viel wert. Er hatte sogar einmal versucht, mit mir zu reden. Er hatte sich neben mich aufs Sofa gesetzt, als ich ferngesehen hatte und hatte gesagt: »Ich weiß, dass ich nie deinen Dad ersetzen kann, Steph, und das will ich auch gar nicht. Aber du und ich, wir können doch Freunde sein, oder? Ich meine, wir lieben beide dasselbe. Deine Mutter.«

Ich hatte ihn natürlich nicht einmal angesehen und ihm schon gar nicht geantwortet. Aber er hatte es versucht. Wirklich. Und vielleicht hatte meine Mom ja recht, auf seine Weise war er möglicherweise clever. Dass er im Moment keinen Erfolg hatte, hieß ja noch nicht, dass er es nicht schaffen konnte. Vielleicht brauchte er ja nur jemand, der ihm eine Chance gab. Und vielleicht war das meine Mutter. Sie schien jedenfalls an ihn zu glauben.
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Die Tränen rannen mir über die Wangen, während ich unter meiner vergammelten Decke zusammenkauerte. Ich wollte nach Hause. Ich wollte zu Hause sein. Ich würde alles darum geben, sicher in meinem eigenen
Bett in meinem eigenen Zimmer in meinem eigenen Zuhause zu liegen. Und wenn das nie geschah? Was, wenn ich nie wieder nach Hause kam? Ich begann zu schluchzen.

Reiß dich zusammen, sagte ich mir streng. Du musst positiv bleiben. Wenn du aufgibst, wirst du es nie schaffen. Ich grub in der Tasche nach der Kette, das ich in meiner Jacke gefunden hatte. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass es dem Mann gehörte, der mich entführt hatte. Es sah nicht außergewöhnlich aus, wahrscheinlich gab es Tausende, vielleicht sogar Millionen solcher Ketten. Aber vielleicht lieferte sie der Polizei einen Hinweis. Vielleicht half es ihnen, den Kerl zu schnappen. Ich wischte mir die Tränen fort. Ein positiver Gedanke half mir, weiterzumachen: ich konnte der Polizei helfen, den Kerl zu schnappen, der die beiden anderen Mädchen mitgenommen hatte. Ich konnte ihnen helfen, einen Serienmörder zu fassen. Aber damit das geschehen konnte, musste ich weitergehen. Ich musste zurück nach Hause.

Ich steckte die Kette wieder in meine Tasche, schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich wieder wohlbehalten zu Hause war. Beinahe hätte es funktioniert. Ich war fast eingeschlafen, als mich ein Donnerschlag, als ob die Erde bersten wollte, wieder aus dem Schlaf riss. Einen Augenblick später fing es an zu schütten.
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Mein erster Gedanke war: Trocken bleiben!

Mein zweiter: Wasser!

Ich richtete mich auf, griff nach der Metallschüssel und stellte sie auf, damit sich das Wasser darin sammelte. Auch die Flasche schraubte ich auf und stellte sie hin. Aber ihre Öffnung war zu schmal, als dass sich darin viel hätte sammeln können.

Ich kauerte mich unter den Baum und sah zu, wie das Wasser so schwer auf den Boden der Schüssel traf, dass es wieder hochspritzte. Die Plastikplane hielt ich wie ein kleines Dach über meinen Kopf. Dadurch blieb mein Oberkörper halbwegs trocken, aber der Boden um mich herum war hart und konnte nicht den ganzen Regen aufsaugen. In Strömen rann das Wasser zwischen den Felsen und den hervorstehenden Baumwurzeln entlang. Gleich darauf war meine Jeans nass. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder suchte ich mir einen Platz, an dem ich Schutz vor dem Unwetter fand, oder ich gab es auf, trocken bleiben zu
wollen und nutzte die Gelegenheit und versuchte, so viel Wasser wie möglich zu sammeln.

Ich dachte daran, wie durstig ich in den ersten beiden Tagen gewesen war und wie weit ich möglicherweise noch laufen musste. Außerdem dachte ich daran, dass ich auf meinem Weg bislang noch überhaupt keine Wasserquelle gefunden hatte.

Es dauerte nicht lange, bis ich meine Entscheidung getroffen hatte.

Ich sprang auf und grub mit den Händen in der Erde. Ich glaube, ich habe mir jeden einzelnen Fingernagel abgebrochen, als ich versuchte, den harten Boden aufzulockern. Dann fiel mir das Besteckset ein. Ich nahm es aus der Jackentasche und klappte den Löffel und die Gabel aus, mit denen ich die Erde auflockerte. Sie waren nicht sonderlich geeignet, aber es ging wesentlich besser als mit den Fingern. Ich grub mit beiden Händen und so tief wie möglich, bis ich schließlich ein fast zwanzig Zentimeter tiefes Loch hatte, das ich mit der Plastikfolie auslegte und die Ränder mit Steinen beschwerte.

Während der ganzen Zeit prasselte der Regen herunter.

Ich setzte mich neben das Loch, zog die Knie unters Kinn, schlang die Arme um meinen Körper und zitterte am ganzen Leib. Seit ich mich schlafen gelegt hatte, war die Temperatur stark gesunken. Vielleicht fühlte
es sich auch nur so an, weil ich so nass war. Ich begann mir wieder Sorgen zu machen. Was war, wenn ich von dem ganzen Regen und der Kälte jetzt auch noch krank wurde?

Ich befahl mir, diese zwei Worte nie wieder zu sagen. Ich brauchte keine was wenn’s mehr. Was ich brauchte, waren Wasser, Nahrung und eine Unterkunft. Ich musste nach Hause.

Der Regen prasselte weiter. Das Loch füllte sich und floss dann über. Es wurde kälter. Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Meine Zähne klapperten, während über mir der Donner grollte und Blitze über den tiefschwarzen Himmel zuckten.

Ich hörte ein ohrenbetäubendes Geräusch wie von einer Explosion, dem gleich darauf ein lautes Krachen folgte, als ob etwas aus dem Himmel auf die Erde gefallen sei. Ein Baum, dachte ich. Der Blitz hat einen Baum getroffen und wie es sich anhörte, war das ganz in der Nähe gewesen. Abschätzend betrachtete ich die Kiefer, unter der ich saß. Ich dachte an die Geschichten, die man von Zeit zu Zeit über Leute hört, die während eines Gewitters im Freien sind und unter einem Baum Schutz suchen und dann vom Blitz getötet werden, weil der Blitz immer in die Dinge einschlägt, die am höchsten sind. Wenn man unter einem Baum sitzt, der vom Blitz getroffen wird, wird die Elektrizität in die Erde geleitet und bringt einen um. Also kroch ich
unter der Kiefer hervor und setzte mich ins Freie. Es war, als ob man unter einem Wasserfall säße, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ich senkte den Kopf und schaukelte hin und her, um mich warm zu halten, aber es nutzte nichts. Ich schloss die Augen und betete darum, einschlafen zu können. Es ging nicht. Der Regen prasselte mir auf den Kopf, die Schultern und den Rücken.
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Bei Tagesanbruch regnete es immer noch. Doch obwohl der Himmel wolkenverhangen und grau war, wurde es im Wald ein wenig heller. Irgendwo ging die Sonne auf, aber es hatte nicht den Anschein, als würde der Regen bald aufhören.

Taumelnd stand ich auf. Mir tat alles weh. Meine Kleider waren so nass, dass sie tropften, und in meinen Schuhen quatschte bei jedem Schritt das Wasser.

Ich trank so viel Wasser aus der Schüssel, wie ich konnte, und schüttete den Rest in die Flasche. Mit dem Wasser, das ich gesammelt hatte, füllte ich ebenfalls die Flasche. Dann nahm ich vorsichtig die Ränder der Plastikfolie hoch und band sie mit dem Seil zusammen, um so viel Wasser wie möglich mitnehmen zu können. Diesen Plastiksack legte ich in die Schüssel. Ich wollte ihn mitnehmen und davon trinken, bevor
ich das Wasser aus der Flasche nahm. Was auch geschah, in nächster Zeit musste ich mir keine Sorgen machen, wieder Durst zu leiden.

Ich packte meine Sachen zusammen, suchte meine Landmarken, die mich leiten sollten, und marschierte los.

Der Regen hörte nicht auf. Und ich hatte es mir nicht bloß eingebildet: es war in der Nacht tatsächlich kälter geworden. Mein Atem war als kleine Wolke vor mir sichtbar.

Ich ging schnell, in der Hoffnung, dass mich das warm halten würde. Aber es machte mich nur hungrig. Ich blieb stehen, um noch ein wenig Rinde von einer Birke zu schälen und kaute beim Weitergehen darauf herum.

Am späten Nachmittag hörte der Regen endlich auf, doch die Sonne blieb hinter den grauen Wolken verborgen.

Immer weiter und weiter lief ich und ließ eine Wegmarke nach der anderen hinter mir. Ich hoffte, dass ich in die richtige Richtung ging, aber ohne die Sonne konnte ich es nicht überprüfen.

Ich lief weiter, bis es fast dunkel war. Bevor ich mich zum Schlafen niederlegte, legte ich einen Pfeil aus Zweigen aus, der in die Richtung zeigte, in die ich gelaufen war. Ich wünschte, dass der Himmel aufklarte, damit ich die Sterne sehen konnte. Wenn ich den
Nordstern finden konnte, könnte ich sehen, ob ich in die richtige Richtung gegangen oder vom Kurs abgekommen war. Aber die Wolken verdeckten weiterhin den Mond und die Sterne.

Ich war erschöpft, weil ich den ganzen Tag gelaufen und die ganze Nacht davor gezittert hatte. Ich kauerte mich zusammen, zog mir die nasse Decke über die Schultern und versuchte einzuschlafen. Bald darauf fand ich mich in einem irren Kaleidoskop von Träumen wieder. Da war mein Dad, lebendig und lächelnd auf dem Fahrrad neben mir in unserer Straße. Mein Großvater tauchte an meiner anderen Seite auf, sein langes graues Haar flatterte im Wind. Im wirklichen Leben hatte ich meinen Großvater nie auf einem Fahrrad gesehen. Plötzlich verschwanden sie und ich ging einen langen dunklen Gang entlang. Vor mir schien ein Licht durch eine Türritze. Jemand lachte. Vorsichtig stieß ich die Tür auf und trat ein.

Meine Mutter saß auf einem roten Samtsofa vor einem Kamin. Sie sah etwas an und lachte fröhlich, aber ich konnte nicht sehen worüber, und ging auf sie zu. Als ich näher kam, sah ich, dass jemand bei ihr war. Ein Mann. Meine Mutter drehte sich zu mir um. Sie lächelte strahlend. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen. Dann drehte sich auch der Mann um und ich erkannte Gregg. Er lächelte wie meine Mutter. Doch
als sie mich sahen, verblasste ihr Lächeln. Plötzlich waren sie nicht mehr glücklich.

Ich wachte ruckartig auf, aber alles war unwirklich. Statt zu zittern, war mir ganz heiß. Über den Waldboden kroch dichter Nebel. Von irgendwo kam das Knacken und Knistern von Zweigen, die unter Schritten brachen. Aber von was – oder von wem – kamen diese Schritte?

Aus dem Nebel tauchte ein Gesicht auf. Es war mein Vater. Blut lief ihm über das Gesicht, aber er lächelte und winkte mir. Ich stand auf und folgte ihm nach Hause.




10

Am nächsten Morgen wachte ich genau dort auf, wo ich eingeschlafen war. Der Himmel war grau, aber der Regen hatte aufgehört. Meine Kleider waren immer noch nass, und ich zitterte, aber mir war nicht mehr kalt, ich glühte förmlich. Ich schloss die Augen und schlief wieder ein.

Als ich zum zweiten Mal aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich trank aus der Flasche, füllte sie mit dem Wasser aus dem Plastiksack auf, packte alles zusammen und rappelte mich hoch. Mir war schwindelig, als ich einen Stock nahm und ihn in den Boden steckte, und mein Kopf pochte, während ich versuchte, mich zu orientieren. Als ich schließlich in Richtung Westen aufbrach, tat mir jeder Knochen im Leib weh.

Was war los mit mir? Ich stolperte bei jedem Schritt. Meine Füße fühlten sich an wie aus Granit. Ich stolperte über eine Baumwurzel, einen Stein, wieder eine Wurzel. Egal, wie viel Wasser ich trank, ich hatte immer
noch Durst. Und ich hatte das Gefühl, als ob mir jemand die Schläfen mit einem Vorschlaghammer bearbeitete.

Ich lief, stolperte und stürzte, bis ich schließlich keinen Schritt mehr weiter konnte. Ich sank zu Boden. Ich war krank und das machte mir Angst. Lag es daran, dass ich nass war und so lange gefroren hatte? Hatte ich verdorbenes Wasser getrunken? Hatte ich mich vergiftet? War es die Birkenrinde, die ich gegessen hatte? Ich zwang mich, wieder aufzustehen. Ich musste weiter. Ich musste einfach. Wenn ich krank war, dann war es umso wichtiger, dass ich mein Ziel so schnell wie möglich erreichte. Ich konnte nicht zulassen, dass mich etwas aufhielt.

Ich stolperte weiter, es kam mir wie eine Stunde vor, doch wahrscheinlich waren es nur ein paar Minuten. Als ich das nächste Mal stolperte und fiel, stand ich nicht wieder auf. Ich blieb liegen und schloss die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, konnte ich über mir die Sterne erkennen.

Ich verfluchte mich selbst.

Fast den ganzen Tag hatte ich verschlafen. So würde ich nie nach Hause kommen. Ich zitterte unkontrolliert und meine Stirn fühlte sich an wie glühende Kohlen. Würde ich mich noch bewegen können, wenn die Sonne wieder aufging? Wenn nicht, was würde ich dann tun?


Am liebsten hätte ich geweint. Doch stattdessen war ich zornig auf mich selbst. Weinen half mir nicht. Das hatten mich die Tränen nach dem Tod meines Vaters gelehrt. Sie änderten nichts. Und sie würden mich sicher nicht nach Hause bringen.

Grandpa hatte gesagt, dass man in einer bestimmten Situation meist zwei Alternativen hatte. Und er sagte, meist seien es die beiden gleichen Alternativen.

Meine Situation war, dass ich mich im Wald verirrt hatte und unbedingt nach Hause wollte. Aber ich war krank und müde – und mutlos.

Die beiden Alternativen, die ich hatte, waren, mich zu einer kleinen Kugel zusammenzurollen und zu heulen, in der Hoffnung, dass mich irgendwann jemand retten würde, oder, ich riss mich zusammen und akzeptierte, dass es von mir abhing. Die Einzige, die mich nach Hause bringen konnte, war ich selbst. Und das hieß, dass ich bei Verstand bleiben musste. Ich musste weitergehen. Ich musste mich weigern aufzugeben.

Außerdem musste ich akzeptieren, dass ich im Moment nichts tun konnte. Ich musste auf den Morgen warten.

Nun ja, fast nichts.

Die Sterne schienen. Wenn ich auch vorher zu müde und zu krank gewesen war, meine Richtung mit einem Pfeil zu markieren, bevor ich eingeschlafen war, konnte
ich mich nun anhand der Sterne orientieren, damit ich am Morgen in die richtige Richtung lief.

Ich suchte am Himmel nach dem großen Wagen, konzentrierte mich auf die beiden Sterne am Ende und folgte der Verlängerung ihrer Linie über den Himmel zum hellsten Stern – dem Nordstern. »Wenn du auf den Nordstern zugehst, gehst du immer nach Norden«, hatte Grandpa gesagt. Ich holte das Messer aus der Tasche und ritzte einen Pfeil in den Boden. Danach fühlte ich mich besser. Ich lehnte mich zurück und wartete darauf, dass die Sonne aufging.
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Das nächste Mal, als ich meine Augen öffnete, stand die Sonne schon hoch über den Baumwipfeln. Ich fühlte mich immer noch mies und fiebrig, aber die Kopfschmerzen waren abgeklungen und ich hatte wieder Hunger und Durst. Ich öffnete die Flasche und roch an dem Wasser. Machte es mich krank? Sollte ich es lieber ausschütten? Aber was sollte ich dann tun? Am Ende gewann der Durst die Oberhand. Ich trank in tiefen Zügen und füllte die Flasche mit dem restlichen Wasser aus dem Plastiksack auf. Dann trat ich unsicher in die Sonne auf der kleinen Lichtung vor mir.

Meine Kleidung war immer noch feucht, aber wenigstens nicht mehr durchgeweicht.


Mit einem Stock und meiner Uhr berechnete ich neu, wo Westen war, und überprüfte die Richtung mit dem Nordpfeil, den ich in der letzten Nacht in den Boden geritzt hatte. Erleichtert stellte ich fest, dass ich die Richtung nicht verloren hatte, und machte mich auf den Weg.

Mein Magen knurrte. Ich war ganz schwach vor Hunger. Aber es war keine einzige Birke in Sicht. Ich war nur von Kiefern umgeben und weiter vorne standen ein paar Zedern. Vielleicht änderte sich das noch. Ich ging weiter.

Kiefer.

Kiefer.

Kiefer.

Zeder.

Kiefer.

Die Sonne ging wieder unter.

Ich musste etwas essen.

Auf dem Weg lag ein modernder Baumstamm. Ich starrte ihn an.

Grandpa und ich waren auf unseren Wanderungen auf viele verrottete Bäume gestoßen. Einmal hatte er einen davon aufgebrochen und hatte mir gezeigt, was darin war. Es waren dicke, zappelnde, wurmartige Wesen, die auf einem großen Haufen wimmelten. Larven, hatte Grandpa gesagt. Er nahm eine davon und steckte sie in den Mund. Entsetzt sah ich, wie er
sie verschluckte, grinste und sich zufrieden über den Bauch strich.

»Ich weiß, sie sehen nicht sehr appetitlich aus«, meinte er.

Appetitlich?

»Sie sehen gruselig aus. Wenn du willst, dass ich mich ekele, dann hast du das richtig gut hingekriegt, Grandpa.«

»Sie schmecken besser als sie aussehen.«

»Das heißt nicht viel.«

Grandpa lachte. »Sie haben auch viele Proteine«, behauptete er. »Als ich noch ein paar Jahre jünger war als du jetzt, habe ich beschlossen, meinem Vater zu zeigen, wie erwachsen ich war. Während er einen Ausflug in die Stadt machte, bin ich allein zum Jagen gegangen. Ich hatte vor, ihn mit ein paar Kaninchen oder vielleicht einem Reh zu überraschen, wenn er zurückkam. Aber es funktionierte nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich verirrte mich furchtbar. Schlimmer noch, ich schaffte es, mein Gewehr in einer Schlucht zu verlieren. Bald hatte ich keine Wahl mehr. Entweder ich aß Larven oder ich verhungerte. Also aß ich Larven. Sie retteten mir das Leben.«

»Lieber würde ich verhungern«, erklärte ich. Und das meinte ich ernst.

Aber das war, als ich mit Grandpa unterwegs war und wir unseren kleinen Campingkocher dabei hatten,
und wir bald darauf Eintopf essen und ihn mit heißem Tee herunterspülen konnten. Aber jetzt war ich allein, ohne Kocher, ohne Tee und nichts zum Kochen. Abgesehen von ein paar Streifen Birkenrinde hatte ich seit Tagen nichts mehr gegessen. Und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich noch würde laufen müssen.

Ich starrte den Baumstamm vor mir an und fragte mich, was wohl darin war. Ich ging hin, fasste ihn an einem Ende und riss mit aller Kraft daran. Das Holz war weich und schwammig und brach leicht auseinander, sodass ich hineinsehen konnte. Tatsächlich wimmelte es darin von fetten, ekligen Würmern. Schon bei ihrem Anblick wurde mir schlecht. Ich schluckte schwer, packte mit einer Hand hinein – oh nein, war das eklig! – und nahm eine fette Larve aus dem wuselnden Haufen. Sie zappelte mit ihrem weichen, weißen Körper, sodass ich sie fast angewidert hätte fallen lassen. Auf keinen Fall konnte ich etwas so Lebendiges und Widerwärtiges in den Mund stecken. Ich dachte daran, was ich Grandpa gesagt hatte. Lieber würde ich verhungern.

Aber jetzt wollte ich nicht verhungern.

Ich kniff die Augen zu, legte den Kopf zurück und ließ die Larve in meinen Mund fallen. Ich musste dagegen ankämpfen, sie wieder auszuspucken. Ich spürte, wie sie auf meiner Zunge zappelte. Ich versuchte, zu
schlucken und musste würgen. Schließlich brachte ich sie mit einer angewiderten Grimasse hinunter.

Igitt!

Einen Augenblick lang war ich mir sicher, ich müsste mich übergeben. Das war das Ekelhafteste, was ich je getan hatte. Wahrscheinlich zappelte der fette kleine Wurm noch in meinem Bauch. Wieder sah ich den Baum an. Ich bezweifelte nicht, was Grandpa gesagt hatte. Die Larven hatten bestimmt viele Proteine und sie hatten ihm bestimmt das Leben gerettet. Aber ich wünschte mir, dass eine reichen würde, um meinen Hunger zu besänftigen. Dann müsste ich nicht noch mehr davon essen.

Langsam bückte ich mich und nahm eine weitere Larve aus der widerlichen kleinen Kolonie. Sie war noch fetter und zappeliger als die erste. Wieder schloss ich die Augen, steckte sie in den Mund, biss schnell zu und zwang mich, sie hinunterzuschlucken, wobei ich versuchte, nicht an den Schleim zu denken, der mir die Kehle hinunterrann. Bei der zweiten ging es nicht besser als bei der ersten.

Ich nahm die nächste Larve. Dann noch eine und noch eine. Bei jeder überkam mich der Ekel. Bei jeder hatte ich das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Aber ich aß sie trotzdem. Ich wollte nach Hause und wenn es notwendig war, dann würde ich eben das tun, was mein Grandpa getan hatte – ich würde Larven essen.


Schließlich stellte ich erstaunt fest, dass ich satt war. Zum ersten Mal, seit ich mich in dieser jämmerlichen kleinen Hütte befunden hatte, knurrte mir nicht mehr vor Hunger der Magen.

Ich ging weiter und weiter, bis die Sonne unterging. Zur Abwechslung fühlte ich mich so fit, dass ich mich entschied weiterzugehen, bis es zu dunkel wurde, um noch etwas zu sehen. Das hielt ich für eine super Idee, bis ich auf etwas Schwarzes traf, was ich zuerst für einen Felsen hielt.

Doch ich irrte mich.
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Das schwarze Ding, das ich gesehen hatte, war kein Felsen. Es war ein Loch. Ich trat hinein und verlor das Gleichgewicht. Mein Oberkörper flog nach vorne, als mein Fuß ins Leere trat. Schmerz schoss mir vom rechten Knöchel brennend das Bein hinauf. Ich schrie auf. So einen Schmerz hatte ich im Leben noch nicht verspürt. Und es ließ nicht nach. Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott.

Ein paar Momente lag ich bewegungslos und vom Schmerz betäubt da. Dann versuchte ich, mich ganz langsam aufzusetzen. Tränen liefen mir über die Wangen. Als ich mich hingesetzt hatte, packte ich das rechte Knie und zog vorsichtig den Fuß aus dem Loch. Heftiger Schmerz schoss mir durch den Knöchel.

Ich war mir sicher, dass überall Blut sein würde, wenn ich den Fuß herauszog.

Aber da war keines. Da war überhaupt kein Blut.

Doch der Schmerz ließ mich erneut aufschreien. Ich
blieb ein paar Augenblicke lang sitzen und hoffte, dass er nachließ.

Das tat er nicht.

Ich spürte, wie mich Panik überfiel. Was wenn …?

Steh auf, Steph. Du musst aufstehen. Du musst versuchen, zu gehen. Du musst hier raus.

Ich holte tief Luft. Ich legte die Hände auf den Boden und zog den Fuß unter meinen Körper. Selbst diese kleine Bewegung ließ meinen Knöchel vibrieren und schickte eine neue Schmerzwelle durch meinen Körper. Ich verlagerte mein Gewicht auf einen Fuß und sah mich um. Neben mir stand ein Baum. Ich zog mich hinüber, packte den Stamm. Langsam richtete ich mich daran auf. Danach keuchte ich schwer und auf meinen Unterarmen standen Schweißperlen.

Okay, sagte ich mir. So weit, so gut – solange ich das Gefühl verdrängte, dass mir jemand ein glühend heißes Schwert durch den Knöchel gestoßen hatte und es hin und her drehte.

Ich verlagerte mein Gewicht ein wenig auf den anderen Fuß – und wäre vor Schmerzen fast zusammengebrochen.

Hier kannst du nicht bleiben, Steph, sagte ich mir. Du musst weiter.

Ich sah mich um, ob in der Nähe etwas lag, das ich als Krückstock benutzen konnte. Links von mir lag ein dicker Ast wie ein Fächer, den ein Riese weggeworfen
hatte. Auf einem Bein hüpfend hoppelte ich dorthin und hielt mich an allem fest, was ich finden konnte. Ein kräftiger Ast war bei einem Sturz fast ganz abgerissen worden. Ich zog daran, bis er ganz abbrach und prüfte, ob er mein Gewicht trug. Es musste gehen. Ich stützte mich darauf und versuchte zu laufen.

Wieder brach ich zusammen. Es ging nicht. Es war zu schwer, zu schmerzhaft.

Du hast zwei Alternativen, Steph. Es sind immer dieselben.

Aufgeben oder weitergehen.

Ich packte den Krückstock und zog mich wieder auf den gesunden Fuß hoch. Diesmal legte ich mein ganzes Gewicht auf den Stock und schwang den verletzten Knöchel vor, ohne den Boden zu berühren. Selbst diese Bewegung ließ mich vor Schmerz fast aufschreien, aber ich blieb aufrecht.

Ich kam schmerzlich langsam voran – mit der Betonung auf schmerzlich. Ich verlagerte mein Gewicht so gut wie möglich auf den Ast – meinen Krückstock – doch bei jedem Schritt fuhr ein scharfer Schmerz durch mein Bein. Immer, wenn ich an einen umgestürzten Baumstamm kam, was mit erschreckender Häufigkeit passierte, musste ich mich auf den Stamm setzen, erst den einen, dann den anderen Fuß hinüber schwingen, und mich dann wieder hinstellen. Zweimal stellte ich meinen Stock auf einen Stein und als ich mich darauf stützte, rutschte er weg und ich
krachte zu Boden. Zweimal schrie ich vor Schmerz auf.

Ich war noch nicht weit gegangen, als ich anhalten und mich ausruhen musste. Ich rollte mich unter einem Baum zusammen, wickelte mich in meine gammelige Decke und weinte. Ich wusste, dass es nichts half, aber mein Knöchel tat so weh. Ich hatte schon wieder Hunger und Durst. Ich fror. Ich war krank. Und jetzt konnte ich kaum mehr laufen. Ich würde nie nach Hause kommen. Ich würde in diesem Wald bleiben, bis ich starb.
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In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte, schoss mir der Schmerz durch das Bein. Als es endlich Morgen wurde, war ich so erschöpft, als wäre ich einen Marathon gelaufen, und ich hatte immer noch Fieber. Ich saß unter dem Baum und bemitleidete mich selbst. Warum konnte nicht einfach jemand kommen und mich finden? Warum konnte ich nicht einmal einfach Glück haben?

Aber es kam niemand.

Also stemmte ich meinen Krückstock in den Boden und zog mich hoch. Ich verlagerte das Gewicht ein wenig auf meinen verletzten Fuß, um zu sehen, ob es über Nacht besser geworden war.


War es nicht.

Am liebsten hätte ich mich wieder hingelegt. Vielleicht verging der Schmerz, wenn ich mich einen Tag ausruhte.

Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würde ich nur noch einen weiteren Tag verschwenden – einen Tag ohne Essen und Wasser.

Also ging ich weiter.

Ich sagte mir, dass es ja nicht mehr schlimmer werden konnte.
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Etwa eine Stunde später erreichte ich eine Lichtung und sah mich einem Schwarzbären gegenüber. Der Bär starrte mich ebenfalls an. Er war ausgewachsen, aber mager, was mir sagte, dass er wohl gerade aus dem Winterschlaf erwacht war. Und das bedeutete, dass er höchstwahrscheinlich hungrig war.

Um mich herum wurde alles still. Alles außer dem Bären verschwand. Es war, als stünde ich an einem Ende eines Tunnels und das Einzige, was ich gegen das Licht am anderen Ende sehen konnte, war der Bär.

Keine Panik, befahl ich mir.

Nicht direkt ansehen, befahl ich mir.

Nicht rennen, befahl ich mir.


Nicht den Rücken zudrehen, befahl ich mir. Am besten gar nicht drehen.

Großvater hatte mir alles über Bären beigebracht.

Er sagte, dass Bären selten angriffen. Er meinte, sie griffen nur an, wenn sie einen Menschen als Bedrohung ansahen oder – bei dem Gedanken musste ich schlucken – als Beute. Ein Bär auf der Jagd würde einen Menschen als Beutetier ansehen.

Ich sagte mir, dass dieser Bär wahrscheinlich nicht auf der Jagd war. Ich versuchte, mir einzureden, ich hätte ihn lediglich überrascht. Langsam und vorsichtig machte ich einen Schritt zurück, fort von dem Bären. Vielleicht würde er sich nicht bedroht fühlen. Vielleicht würde er mich vergessen und irgendwann weggehen.

Ich machte noch einen Schritt zurück, den Blick auf den Boden gerichtet. Es war schon schwer genug, mit meinem verletzten Fuß und der Krücke vorwärts zu gehen, rückwärts war noch viel schwieriger. Den Kopf immer noch gesenkt, sah ich auf die Lichtung. Der Bär stand immer noch da und beobachtete mich.

Wieder setzte ich den Stock hinter mich und tastete nach einer Stelle, an der ich mich abstützen konnte. Doch als ich diesmal versuchte, zurückzugehen, stolperte ich und fiel. Ich konnte es nicht verhindern – ich stieß einen Schmerzensschrei aus, als ich auf den Boden krachte.


Ich hörte ein lautes Schnaufen. Oh Gott! Der Bär hatte sich auf den Hinterbeinen aufgerichtet. Ich hatte ihn erschreckt und das gefiel ihm nicht. Er sah riesig und gefährlich aus.

Ich griff nach meinem Stock, um mich wieder auf meinen gesunden Fuß zu stützen.

In dem Moment hörte ich ein weiteres Geräusch hinter mir – ein lautes Knacken, als wäre ein Zweig unter dem Fuß eines anderen großen Tieres zerbrochen. War hinter mir noch ein Bär? Oder noch schlimmer, waren das vielleicht Bärenjunge hinter mir? War ich zwischen eine Mutter und ihre Jungen geraten? Eine Bärenmutter würde alles tun, um ihre Jungen zu verteidigen. Sie würde auch angreifen.

Ich atmete schwer und versuchte, wieder aufzustehen, wobei ich den Knöchel erneut verdrehte. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu schreien. Ich wollte nur dem Bären aus dem Weg gehen.

Der Bär ließ sich auf alle viere fallen und kam über die Lichtung auf mich zu. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut heraus. Ich konnte an nichts anderes mehr denken und nichts anderes mehr sehen als den Bären, der auf mich zuraste. Ich wusste, dass es nichts nutzen würde, zu rennen. Grandpa hatte gesagt, dass man vor einem Bären nicht davonlaufen konnte. Aber ich bekam Panik. Irgendetwas musste ich tun und rennen war das Einzige,
was mir einfiel – verletzter Knöchel hin oder her.

Ich kam nur zwei Schritte weit, bevor mein Knöchel nachgab und ich hinfiel.

Ich legte mich flach auf den Bauch und spreizte die Beine, damit mich der Bär nicht so leicht umdrehen konnte. Die Hände verschränkte ich im Nacken, um mich zu schützen. Ich sagte mir, dass ich nur eine Chance hatte, wenn ich mich tot stellte. Ich kniff die Augen zu, spannte alle Muskeln an, in der Erwartung, dass sich der Bär auf mich stürzte, und versuchte, nicht an seine scharfen Zähne und die noch schärferen Klauen zu denken.
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Peng!

Peng! Peng!

Drei Explosionen wie Gewehrschüsse.

Ein Krachen.

Stille.

Ich atmete noch. Es war kein Bär über mir.

Ich öffnete die Augen und hob den Kopf.

Ein paar Meter weiter stand ein Mann. Er war groß und schlank, hatte einen zerzausten Bart und noch zerzaustere Haare. Er trug verblichene alte Jeans, zerschrammte Stiefel und ein rotschwarzes Flanellhemd unter so etwas wie einer Armeejacke. Im Arm hatte er ein Gewehr. Ich drehte mich um, sah den Bären hinter mir am Boden liegen und begann am ganzen Körper zu zittern. Vor dem Bären hatte ich Angst gehabt, aber vor dem Mann hatte ich fast noch mehr Angst. Wo war er hergekommen? War er mir gefolgt?

War er der Mann, der mich entführt hatte?

Er ging direkt auf den Bären zu, das Gewehr immer
noch auf ihn gerichtet, und stieß ihn mit dem Fuß an. Als er sich nicht bewegte, trat er etwas näher. Eine Weile starrte er den Bären an, dann senkte er schließlich das Gewehr und wandte sich zu mir um.

»Steh auf«, befahl er barsch.

Er fragte mich nicht nach meinem Namen. Er fragte nicht, was ich hier tat. Es war, als wüsste er das schon. Mir wurde ganz schlecht, diesmal nicht vor Panik, sondern vor Entsetzen. Er war es. Es war der Mann, der mich betäubt und in die Wildnis verschleppt hatte. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich war vor Angst ganz starr.

»Du hast doch gehört«, sagte er. »Steh auf.« Er kam auf mich zu.

Das war es. Das Ende. Er hatte mich gefunden.

»Bitte!«, flehte ich. Ich wollte gerne tapfer sein, aber ich konnte nur daran denken, dass er mir das antun wollte, was er mit dem ersten Mädchen gemacht hatte, mit der, die man tot aufgefunden hatte. »Bitte töten Sie mich nicht, bitte!«

Der Mann blieb stehen und sah erst mich an und dann sein Gewehr.

»Dich töten?«, fragte er. »Warum um alles in der Welt sollte ich dich töten?« Er klang ehrlich überrascht.

Ich konnte nicht aufhören zu schluchzen.

Meine Tränen schienen ihn zu verwirren. Er kam
langsam auf mich zu, als sei ich ein Rehkitz und er hätte Angst, mich zu erschrecken. Dann streckte er die Hand aus.

»Komm«, forderte er mich auf. Seine Stimme war jetzt nicht mehr barsch, sondern sanft. »Steh auf. Ich werde dir nichts tun – obwohl du meiner Meinung nach mehr Vernunft haben solltest, als dich hier draußen herumzutreiben.«

Ich hätte mich nicht bewegen können, wenn ich es gewollt hätte, aber ich wollte es auch gar nicht. Er tat so, als würde er sich um mich sorgen. Das war doch nur ein grausamer Trick. Wahrscheinlich war er verrückt. Man musste doch verrückt sein, wenn man ein Serienmörder war.

Seine Hand fasste mein Handgelenk. Sie war rau und schwielig.

»Bitte«, flehte ich.

»Um Himmels willen, ich tu dir schon nichts«, erklärte er, nun wieder barsch. Er stellte das Gewehr ab und zog mich hoch. Ich zuckte zusammen und stöhnte, als ich zu viel Gewicht auf meinen schlimmen Fuß verlagerte.

»Was ist los?«, fragte er.

Ich konnte nicht antworten.

Er betrachtete meinen Fuß und befahl mir, mich auf ihn zu stützen. Aber ich wollte ihn nicht berühren. Er forderte mich erneut auf. Als ich immer noch nicht
gehorchte, hob er mich hoch, trug mich zu einem Felsen und setzte mich dort ab. Er zog mein Hosenbein hoch und zog mir den Turnschuh aus. Der Schmerz überlief mich in Wellen. Er ließ seine rauen Hände über meinen Knöchel gleiten. Ich schrie auf.

»Schon gut«, sagte er, »ich will nur nachsehen. Es ist nichts gebrochen, aber es sieht aus, als hättest du ihn dir heftig verdreht.« Er betrachtete mich, meine schmutzigen Sachen, mein verdrecktes Gesicht und meine verfilzten Haare. »Wie lange bist du schon hier draußen?«

Ich starrte ihn an.

Er wiederholte seine Frage.

Statt ihm zu antworten, fragte ich: »Was werden Sie mit mir machen?«

»Mit dir machen? Ich sehe zu, dass du dahin zurückkommst, wo du hingehörst, das werde ich machen.«

»Sie wollen mich nicht umbringen?«

»Nein«, erklärte er. »Ich will dich nicht umbringen.« Etwas an der Art, wie er mir direkt in die Augen sah, ließ mich ihm glauben. Er war es nicht. Als er mich noch einmal fragte, wie lange ich im Wald gewesen sei, sagte ich es ihm.

»Was in Dreiteufelsnamen machst du allein hier draußen?«, wollte er wissen.

»Ich versuche, nach Hause zu kommen.«

Er schüttelte unwillig den Kopf.


»Ich meine, wie bist du überhaupt hierher gekommen? «

»Jemand hat mich entführt.«

»Dich entführt?« Er kniff die Augen zusammen. »Wo bist du noch mal hergekommen?«

Ich sagte es ihm. Er betrachtete mich einen Augenblick und ich sah einen Funken von Verständnis in seinem Blick aufleuchten. Er wandte mir den Rücken zu und hockte sich hin.

»Rauf mit dir«, forderte er mich auf.

»Nein, es geht schon.«

Er sah mich über die Schulter hinweg an.

»Mit dem Knöchel kannst du nicht laufen und ich habe keines von diesen blöden Handys, mit denen heutzutage sonst alle herumlaufen. Les Andruksens Haus ist nicht weit von hier. Rauf mit dir, dann bringe ich dich hin.«

Zögernd kletterte ich auf seinen Rücken. Seit ich ein kleines Mädchen war, war ich nicht mehr Huckepack genommen worden und es war ein komisches Gefühl, so von jemandem getragen zu werden, den ich nicht kannte. Er nahm sein Gewehr und ging los, als sei ich nicht schwerer als ein Schlafsack. Er hatte behauptet, es sei nicht weit, aber er lief über eine Stunde, ohne langsamer zu werden.

Endlich vernahm ich ein Geräusch. Es klang wie … ein Auto, das auf einer Autobahn fährt. Ein paar Minuten
später kamen wir aus dem Wald und auf eine Lichtung an einer zweispurigen Straße, die an jeder Seite von tiefen Gräben flankiert war. Der Mann nahm sich Zeit, um die tiefen Gräben hinunter- und auf der anderen Seite hinaufzuklettern, immer noch mit mir auf dem Rücken. Wir überquerten die Straße, und dann ging er die lange Kiesauffahrt entlang zu einem Haus auf einer Anhöhe, ein Stück von der Straße entfernt. Hinter dem Haus lag eine Scheune und darum herum Felder. Auf einer Grasweide kauten Kühe zufrieden vor sich hin.

Er trug mich zur Tür und half mir von seinem Rücken herunter, bevor er auf die Klingel drückte.

Eine Frau öffnete.

»Zeke!«, sagte sie. »Was für eine Überraschung! Komm herein! Möchtest du einen Kaffee?« Dann bemerkte sie mich.

»Ist Les hier?«, fragte Zeke.

»Er ist hinten. Komm herein, ich gehe ihn holen.«

Zeke half mir hinein und setzte mich auf eine Bank in der Diele. Gleich darauf kam die Frau zurück, gefolgt von einem Mann in einem Jeansoverall und schweren Stiefeln, die er wahrscheinlich besser an der Hintertür hätte ausziehen sollen. Er sah mich stirnrunzelnd an, als ob ihn etwas störe. Dann wandte er sich an Zeke. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich habe nach diesem Bären gesucht.«


Les nickte, als wüsste er genau, um welchen Bären es ging.

»Ich habe ihn gefunden«, erklärte Zeke. »Er war dabei, das Mädchen anzugreifen.«

»Er hat sie angegriffen?«, wunderte sich Les.

»Ja, aber ich hab ihn erledigt.«

Les sah mich wieder mit diesem Stirnrunzeln an.

»Wie heißt du?«

»Stephanie Rawls.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als wäre ihm klar geworden, was ihn beschäftigt hatte.

»Du bist das Mädchen, das vermisst wird«, sagte er.

Ich nickte.

»Ich bin Les Andruksen. Das ist meine Frau Susan. Ich bin Polizeibeamter in Angel Falls.«

Angel Falls? Das war weit weg von zu Hause.

»Deine Mutter ist krank vor Sorge um dich«, sagte er. »Bist du verletzt?«

»Sie hat sich den Knöchel verdreht«, erklärte Zeke. »Er ist geschwollen wie eine Melone, aber soweit ich sehen kann, nicht gebrochen.«

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte Mr Andruksen.

»Ich weiß nicht mehr. Vor ein paar Tagen.«

»Susan, mach etwas Suppe warm«, meinte er und wandte sich wieder an mich. »Ich wette, du hast Hunger. «


Und ob ich das hatte!

»Jetzt bekommst du erst einmal etwas heiße Suppe und dann fahre ich dich ins Krankenhaus, damit du untersucht wirst.«

»Ich hole ihr saubere Sachen«, bot Mrs Andruksen an. »Sie sollte sich waschen.«

Mr Andruksen schüttelte den Kopf. »Zuerst muss ich mit Stephanie sprechen«, sagte er. »Waschen kann sie sich später. Zuerst einmal muss sie etwas essen.« Er sah Zeke an. »Es wäre schön, wenn du noch ein wenig bleiben könntest, Zeke. Vielleicht brauche ich dich noch. Susan macht dir einen Kaffee.«

Zeke nickte und folgte Mrs Andruksen durch den Korridor nach hinten. Mr Andruksen brachte mich ins Esszimmer und setzte mich auf einen Stuhl.

»Was ist passiert, Stephanie?«, fragte er. »Wo warst du die ganze letzte Woche?«

»Ich war auf dem Heimweg von der Bushaltestelle, als mich jemand von hinten gepackt hat. Und danach bin ich in einer Hütte mitten im Wald aufgewacht.«

Mr Andruksen runzelte die Stirn. »Jemand hat dich gepackt?«

»Ja. Ich habe eine Abkürzung über ein Feld bei unserem Haus genommen. Ich weiß, dass das dämlich war. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.« Ich war den Tränen nahe und bemühte mich, die Fassung zu wahren. »Jemand hat mich gepackt. Ich glaube, er hat
mich mit einer Nadel gestochen. Er muss mich betäubt haben, denn als ich wieder aufgewacht bin, lag ich gefesselt in einer Hütte.«

Er nickte, aber ich vermisste das Mitleid in seinen Augen, das ich erwartet hatte.

»Und was ist dann passiert?«

»Ich hab mich irgendwie von den Fesseln befreit und bin so schnell wie möglich weggelaufen. Seitdem bin ich unterwegs.«

Er saß ganz still. Nur seine Augen bewegten sich. Er sah mich von oben bis unten an, als versuche er, sich jedes Detail meines Aussehens zu merken.

»Was ist mit dem Kerl, der dich gepackt und mit einer Nadel gestochen hat?«, fragte er schließlich. »Wo war er, als du geflohen bist?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Was heißt das, du hast ihn nicht gesehen. Hat er eine Maske getragen?«

Eine Maske? War das wichtig? Hatte der Kerl, der die anderen Mädchen entführt hatte, eine Maske getragen?

»Nein«, antwortete ich. »Ich glaube es zumindest nicht. Er hat mich von hinten gepackt, ich habe ihn also nicht sehen können. Dann hat er mich betäubt. Als ich aufgewacht bin, war ich alleine in einer Hütte irgendwo in den Bergen.«

»Allein? Der, der dich entführt hat, war nicht da?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich hatte Angst, dass
er zurückkommt.« Ich begann unkontrolliert zu zittern. »Ich hatte Angst, er sieht, dass ich zu flüchten versuche und dass er mir etwas Schreckliches antut. Aber er ist nicht gekommen.«

»Du sagst immer er. Wenn du ihn nicht gesehen hast, woher weißt du dann, dass es ein Mann war?«

»Nun … das weiß ich nicht genau«, gab ich zu. »Aber er war stark, also nehme ich es an.«

Er lehnte sich zurück.

»Und du warst auf dem Heimweg … von woher?«

Ich sagte es ihm.

»Und jemand, den du nicht gesehen hast, hat dich gepackt und betäubt und in eine Hütte gebracht. Aber du hast ihn nicht gesehen, als er dich gepackt hat, und in der Hütte hast du ihn auch nicht gesehen, stimmt das?«

»Das stimmt. Aber ich hatte furchtbare Angst, er könnte zurückkommen. Ich wusste, dass ich dort weg musste.«

»Wie ist es dir gelungen, zu entkommen? Was hast du genau getan?«

Ich sagte es ihm. Er runzelte die Stirn.

»Er hat dich mit einem Seil gefesselt?«, fragte er.

Ich nickte.

Sein Blick richtete sich auf meine Handgelenke, aber er sagte nichts.

»Wie lange warst du deiner Meinung nach in der Hütte, bevor du geflüchtet bist?«


»Ich bin nicht sicher.« Ich hatte keine Ahnung, welcher Wochentag war und musste nachfragen.

»Es ist Montag«, sagte er.

Montag? Ich versuchte, die Tage zu zählen, seit ich aufgewacht war. Wenn es Montag war, dann musste ich mehr als einen Tag in der Hütte verbracht haben.

»Es war Samstag, als er mich entführt hat«, überlegte ich. »Als ich aufgewacht bin, habe ich geglaubt, es sei der nächste Tag, aber wenn heute Montag ist, dann muss ich am Montag erst aufgewacht sein.« Das schien mir unmöglich. Womit um alles in der Welt hatte er mich betäubt?

»Ist dir aufgefallen, dass irgendetwas anders war, als du aufgewacht bist, Stephanie?«

Anders? Hatte er mir nicht zugehört?

»Ich war gefesselt.« Meine Stimme klang jetzt schrill. Ich verstand nicht, was los war. Warum stellte er so merkwürdige Fragen? »Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, und ich war gefesselt.«

»Schon gut, Stephanie«, versuchte er mich zu beruhigen. »Ich versuche nur, mir ein Bild davon zu machen, was passiert ist. Das ist mein Job, nicht wahr?«

»Okay.«

»Was ich gemeint habe, als ich dich gefragt habe, ob irgendetwas anders gewesen ist … nun, waren zum Beispiel deine Kleider noch genauso oder war da etwas, nun ja, durcheinander?«


Durcheinander? Oh mein Gott!

»Es schien alles gleich zu sein«, antwortete ich. »Ich war nur gefesselt, das war alles.«

»Hast du irgendetwas bemerkt, was darauf hindeutet, dass dein Entführer bei dir in der Hütte gewesen ist, während du bewusstlos warst?«

Was meinte er? »Was zum Beispiel?«

»So etwas wie Decken oder ein Kissen oder irgendetwas, auf dem er geschlafen hat. Oder irgendwelche Sachen von ihm – eine Tasche oder ein Rucksack oder so etwas? Oder etwas zu essen?«

»Es war nichts zu essen in der Hütte. Ich habe nachgesehen. Da war nichts in der Richtung.«

»Okay, vielleicht auch der Geruch nach Essen. Wenn er etwas gekocht hat …«

»Es hat nicht nach Essen gerochen.« Ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich es bemerkt hätte. »Es sah aus, als wäre seit Jahren niemand mehr dort gewesen. Es war alles voller Spinnweben.«

Er nickte bedächtig.

»Glaubst du, du könntest mir zeigen, wo diese Hütte ist?«

»Ich … ich weiß nicht. Ich glaube nicht.« Ich gab es nicht gerne zu, weil er mich so ansah. »Als ich mich befreit habe, war es dunkel. Ich habe mich so gut wie möglich umgesehen. Da war keine Straße, nicht einmal Reifenspuren. Ich weiß nur, dass ich, seit ich
mich befreit habe, immer nach Westen gegangen bin.«

Er horchte auf.

»Warum nach Westen?«

»Weil ich von einem Hügel in der Nähe der Hütte in dieser Richtung einen Lichtschein gesehen hatte.«

»Woher wusstest du, dass es westlich von deinem Standort war? Hattest du einen Kompass?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich wusste, wie ich die Richtung finde.« Ich erklärte es ihm und fügte hinzu: »Das hat mir mein Großvater beigebracht. Er wusste alles über das Leben im Wald.« Ich erzählte ihm auch von den »Wildnis-Spaghetti«.

»Es ist ein Glück, dass du so viel über das Überleben in der Wildnis wusstest, Stephanie«, sagte er. »Ich habe nichts davon in den Berichten gelesen, die deine Mutter bei der Polizei abgegeben hat.«

»Sie wusste es nicht.« Als ich von Grandpa zurückgekommen war, war sie so mit ihrem neuen Leben beschäftigt gewesen, dass sie nicht viel danach gefragt hatte, wie mein Sommer gewesen war. Und ich war so wütend auf sie gewesen, dass ich es ihr nicht freiwillig erzählt hatte.

»Kannst du mir noch etwas erzählen, Stephanie? Irgendetwas?«

Plötzlich fiel mir die Kette wieder ein und ich holte sie aus meiner Hosentasche.


»Das hier habe ich im Futter meiner Jacke gefunden«, erklärte ich. »Sie gehört mir nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Und ich weiß, dass sie noch nicht da war, als ich in den Bus nach Hause gestiegen bin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie meinem Entführer abgerissen habe.« Ich beschrieb ihm, an was ich mich erinnerte.

Mr Andruksen betrachtete die gerissene Kette. Ich wusste nicht, was er dachte. Er stand auf, holte ein Stück Papier und bat mich, die Kette darauf zu legen. Dann faltete er das Papier zu einem Umschlag zusammen und entschuldigte sich. Ich hörte ihn draußen im Flur mit jemandem sprechen, aber ich verstand nicht, was er sagte. Dann hörte ich, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. Mr Andruksen kam aus dem Flur wieder herein und Mrs Andruksen aus der Küche. Sie trug eine Schale dampfender Suppe und stellte sie vor mich hin. Es roch himmlisch.

»Iss, Stephanie«, forderte mich Mr Andruksen auf. »Dann lassen wir deinen Knöchel untersuchen.«

»Kann ich meine Mom anrufen?«

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte er. »Susan, bleibst du bitte bei ihr? Ich muss telefonieren.«

Die Suppe schmeckte noch besser als sie roch. Ich verschlang sie, ohne innezuhalten und nickte eifrig, als mir Mrs Andruksen einen Nachschlag anbot.
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Zuerst fuhren wir ins Krankenhaus, wo mein Knöchel geröntgt wurde. Zeke hatte recht gehabt, er war nicht gebrochen, sondern nur bös verstaucht. Nachdem mich der Arzt untersucht hatte, befahl er einer Schwester, mir einen starken elastischen Verband anzulegen.

»Du solltest ihn für mindestens eine Woche überhaupt nicht belasten«, sagte er. »Dann sehen wir ihn uns noch einmal an.«

Die Schwester brachte mir ein paar Krücken.

Als ich im Krankenhaus war, kam eine Polizistin, die mir saubere Kleidung brachte und mich fragte, ob ich Hilfe beim Umziehen brauchte, was ich ablehnte. Sie bat mich, meine alten Sachen ans Fußende des Bettes zu legen und dass sie sie später abholen würde. Bevor sie ging, kratzte sie mir den Dreck unter den Fingernägeln hervor und betrachtete sorgfältig die Stelle an meinem Arm, wo ich mit der Nadel gestochen worden war.

Nachdem ich mich umgezogen hatte, kam Mr – ich meine Sergeant – Andruksen wieder herein.


»Ich habe deine Mutter angerufen«, sagte er. »Sie und ihr Verlobter sind auf dem Weg zum Polizeirevier.«

Verlobter? Seit wann bezeichnete meine Mom Gregg denn als ihren Verlobten?
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Als ich mit Sergeant Andruksen in die Polizeistation humpelte, sah ich Mom und Gregg nicht. Wahrscheinlich waren sie noch nicht da. Es war weit von uns bis nach Angel Falls.

Sergeant Andruksen führte mich in einen Vernehmungsraum und fragte mich, ob ich Hunger hatte.

»Ich bin am Verhungern«, erwiderte ich, gerade als ein weiterer Mann in einem dunklen Anzug ins Zimmer kam.

»Stephanie, das ist Detective Carlysle«, erklärte Sergeant Andruksen. »Er wird dir ein paar Fragen darüber stellen, was passiert ist. Ich sehe, ob ich etwas zu Essen für dich finde.«

Er verschwand und Detective Carlysle forderte mich auf, mich zu setzen und fragte, ob ich Hilfe brauchte.

»Geht schon«, antwortete ich, humpelte zum Tisch und setzte mich auf einen Stuhl. Detective Carlysle ließ sich mir gegenüber nieder.

»Bitte erzähl mir alles, was passiert ist, alles, an was du dich erinnern kannst, Stephanie.«


»Das habe ich Sergeant Andruksen bereits erzählt.«

»Ich weiß und das ist auch gut so. Aber du musst es mir noch einmal erzählen. Glaubst du, du schaffst das?«

Ich nickte und erzählte Detective Carlysle dasselbe wie Sergeant Andruksen. Er hörte aufmerksam zu und unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Als ich fertig war, meine Geschichte zum zweiten Mal zu erzählen, kam Sergeant Andruksen wieder herein. Vielleicht täuschte ich mich, aber ich hatte das Gefühl, er hatte draußen gewartet, bis ich fertig war, bevor er wiederkam. Er hatte ein Sandwich und eine Flasche Saft dabei.

»Ich hoffe, Thunfisch ist in Ordnung«, sagte er.

»Prima. Vielen Dank.«

Detective Carlysle stand auf.

»Ich muss einen Augenblick mit Sergeant Andruksen sprechen, Stephanie«, sagte er. »Ich bin gleich zurück. «

Sobald er weg war, riss ich die Plastikfolie von dem Sandwich und nahm einen großen Bissen. Es war das beste Thunfischsandwich, das ich je gegessen hatte. Ich verschlang es noch schneller als Mrs Andruksens Suppe und spülte es mit der Flasche Saft hinunter.
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»Ist meine Mom schon hier?«, fragte ich Detective Carlysle, als er fünfzehn Minuten später wiederkam.

»Wir sprechen gerade mit ihr.«

»Wann kann ich sie sehen?«

»Bald.« Er setzte sich wieder mir gegenüber. »Wie kommst du mit deiner Mutter aus, Stephanie?«

»Ganz gut, denke ich.« Ich wünschte, ich könnte sie gleich sehen. Ich hatte sie noch nie so vermisst wie in der Zeit, als ich allein im Wald war. Ich wollte sie umarmen, mich bei ihr für alle Gemeinheiten entschuldigen, die ich ihr gesagt hatte. Ich wollte ihr sagen, wie sehr ich sie liebte.

»Es ist wohl sehr schwer für dich gewesen, als dein Vater starb«, meinte Detective Carlysle.

»Es war für uns beide schwer.«

»Das war es bestimmt. Und es war seitdem schwer, nicht wahr?«

»Wie meinen Sie das?« »Deine Mutter hat uns erzählt, dass du und dein Vater euch sehr nahe standet. Sie sagte, dass du es nicht gut verkraftet hast, dass sie mit jemand anderem eine Beziehung eingegangen ist. Sie sagte, du seist böse auf sie gewesen, weil du geglaubt hast, sie hätte deinen Vater nicht geliebt.«

»Ja, na ja, so ungefähr«, bestätigte ich. Was hatte das denn damit zu tun? Ich war ihr nicht mehr böse. »Ich möchte meine Mutter sehen. Ich möchte nach Hause.«


»Das kann ich verstehen. Aber du musst mir erst noch ein paar Fragen beantworten, ja?«

Ich war es leid, Fragen zu beantworten, aber wenn es nun mal sein musste. »Okay.«

»Bist du schon einmal von zu Hause weggelaufen, Stephanie?«

»Was?« Warum fragte er das? »Deine Mutter hat uns erzählt – als sie dich vermisst gemeldet hat – dass du ein paar Mal weggelaufen bist, seit dein Vater gestorben ist. Sie sagte, das sei immer dann gewesen, wenn ihr euch gestritten habt. Stimmt das?«

»Ja«, sagte ich. »Aber diesmal war es nicht so. Jemand hat mich entführt. Jemand hat mich betäubt.«

»Soweit ich weiß, hast du dich ein paar Tage vor deinem Verschwinden heftig mit deiner Mutter gestritten«, meinte er.

»Ja, aber …«

»Es ging um den Verlobten deiner Mutter, nicht wahr?«

Da war es wieder, dieses Wort – Verlobter.

»Ja«, antwortete ich. »Aber – «

»Soweit ich weiß, hast du dich mit deiner Mutter häufig wegen ihres Verlobten gestritten.«

Ich starrte ihn nur an.

»Es muss schwer sein«, meinte er. »Ich habe gehört, was mit deinem Vater passiert ist. Ich glaube, es ist
schwer, sich vorzustellen, dass jemand seinen Platz einnehmen könnte.«

»Niemand wird je seinen Platz einnehmen!«, fuhr ich auf. Wie konnte er so etwas nur denken! »Mein Vater war klug und lustig und …« Ich schüttelte den Kopf. »Gregg ist nichts von alledem. Ich weiß nicht, was meine Mutter an ihm findet.«

»Bist du deshalb die ganzen Male weggelaufen?«

Ich wollte nicht gerne darüber sprechen, aber ich wusste, dass ich ihm antworten musste.

»Wahrscheinlich schon.« »Bist du letzten Samstag auch weggerannt, Stephanie? Wolltest du deine Mutter nach eurem Streit bestrafen? Wolltest du ihr eine Lektion erteilen?«

»Was? Nein! Ich habe Ihnen doch gesagt, was passiert ist. Jemand hat mich angegriffen. Sie müssen doch von den anderen beiden Mädchen erfahren haben, die verschwunden sind. Sie waren so alt wie ich, sie hatten lange braune Haare wie ich und sie wurden auf dem Heimweg nach Einbruch der Dunkelheit entführt wie ich.«

»Hattest du daher die Idee, Stephanie? Du wolltest, dass deine Mutter glaubt, dass du entführt worden bist?«

»Ich bin entführt worden!« Hörte er mir denn nicht zu? »Ich wurde betäubt und entführt – von demselben Kerl, der die anderen beiden Mädchen entführt hat.«
Mir wurde klar, dass ich eine Woche lang keine Nachrichten mehr gehört hatte. »Haben Sie das zweite Mädchen gefunden?«

Er nickte so grimmig, dass ich nicht mehr fragen musste, ob sie noch lebte. »Du weißt eine ganze Menge über diese Mädchen, nicht wahr, Stephanie?«, fragte er. »An eurer Kühlschranktür hängt ein Zeitungsausschnitt. Du weißt, dass alle, einschließlich deiner Mutter, deswegen nervös sind. Und du bist schon öfters nach einem Streit mit deiner Mutter davongelaufen.«

»Ja, aber dieses Mal bin ich nicht davongelaufen.«

»Bist du sicher, Stephanie?«

»Natürlich bin ich sicher! Glauben Sie, ich würde das erfinden?« Was war denn nur los mit ihm? Doch dann fiel auf einmal der Groschen und ich verstand. »Sie glauben mir nicht. Sie glauben mir nicht, dass ich entführt wurde.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Aber ich wusste, dass ich recht hatte.

»Ihnen wäre es lieber, ich wäre tot und hätte diese Kette in der Hand«, stellte ich fest. »Dann könnten Sie sicher sein, dass Sie einen Hinweis haben, mit dessen Hilfe Sie den Mörder der anderen beiden Mädchen schnappen können. Aber ich bin nicht tot. Ich lebe. Ich bin entkommen. Und darüber sind Sie so enttäuscht, dass Sie mich beschuldigen, ich würde lügen.«

»Ich beschuldige dich überhaupt nicht, Stephanie.
Ich versuche nur, mir aus dem, was du erzählst und dem, was wir über die anderen beiden Mädchen wissen, ein Bild zu machen. Das ist mein Job.« Er stand auf. »Möchtest du deine Mutter sehen?«

Ich nickte. Er ging zur Tür und öffnete sie und eine Sekunde später kam meine Mutter hereingestürmt und umarmte mich, während ich mich bemühte, aufzustehen. Sie hielt mich so fest, dass ich fürchtete, sie würde mir die Luft abdrücken. Als sie schließlich zurücktrat, um mich anzusehen, liefen ihr Tränen über die Wangen. Ihr Gesicht war blass und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Während ich im Wald gewesen war, hatte ich Angst gehabt und gewusst – oder zumindest gehofft – dass sich meine Mutter Sorgen um mich machte. Jetzt sah ich, dass sie sich mehr Sorgen gemacht hatte, als ich mir hatte vorstellen können.

»Du siehst so blass und müde aus«, sagte sie. »Und dein Knöchel …« Wieder umarmte sie mich, noch heftiger als zuvor. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Die Leute haben dauernd gesagt, dass es wahrscheinlich dieser Serienkiller war. Ich … ich glaube selbst nicht, dass ich das sage, aber ich habe gehofft, dass du nur weggelaufen bist. Ich liebe dich, Stephanie. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustößt. «

»Ich liebe dich auch, Mom.« Auch ich weinte. »Ich
habe geglaubt, ich würde nie wieder nach Hause finden. Ich habe geglaubt, ich würde …«

»Shhht«, sagte sie, wieder umarmte sie mich und hielt mich lange fest. Es tat so gut. Zum ersten Mal seit einer Woche fühlte ich mich wieder sicher. »Komm«, sagte sie schließlich. »Wir gehen nach Hause, dann kannst du dich waschen.« Sie legte mir den Arm um die Schultern und ich humpelte auf Krücken hinaus.

Draußen sprach Gregg mit Sergeant Andruksen. Er war genauso blass und erschöpft wie meine Mom, aber als er mich sah, leuchtete sein Gesicht auf.

»Wir hatten solche Angst um dich«, sagte er und kam auf mich zu, als wolle er mich umarmen. Doch plötzlich blieb er verlegen stehen und ließ die Arme an den Seiten hängen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Mein altes Ich hätte geschrien, wenn er versucht hätte, mich zu umarmen. Wie sollte er wissen, dass ich mich geändert hatte. »Wir hatten solche Angst, dass wir dich nie wieder sehen, Steph.«

»Ich hatte auch Angst, euch nie wiederzusehen«, gestand ich. »Es tut mir leid, dass ich so gemein war, Gregg.«

Meine Mutter drückte meine Schultern und lächelte durch Tränen.

»Du bist nicht gemein«, erwiderte Gregg. »Du bist nur ein Kind, das seinen Vater vermisst.« Er warf einen
Blick auf Sergeant Andruksen. »Wir können dann doch gehen, oder? Sie mit nach Hause nehmen?«

Sergeant Andruksen sah Detective Carlysle an, der nickte.

»Wenn dir noch irgendetwas einfällt, was du mir sagen möchtest, Stephanie«, sagte er, »egal was, dann ruf mich an.« Er gab mir seine Karte.

Ich sah ihn an. Seine Fragen hatten mir nicht gefallen.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, wandte ich mich an Sergeant Andruksen. »Unter vier Augen?«

Er sah überrascht aus, nickte jedoch und ging mir einen Gang entlang voran, weg von Detective Carlysle, meiner Mom und Gregg.

»Was gibt es, Stephanie?«

»Er glaubt mir nicht«, nickte ich zu Detective Carlysle hinüber.

»Er ist ein Detective, Stephanie. Er entscheidet sich erst, wenn wir alle Fakten zusammen haben und daran arbeiten wir noch.«

»Was ist mit der Kette, die ich Ihnen gegeben habe? Hilft Ihnen das nicht?«

»Wir werden der Sache nachgehen. Ich kann dir versprechen, dass wir den Entführer finden werden, wenn uns die Kette dabei helfen kann. Und Stephanie? Erwähne die Kette bitte niemandem gegenüber, ja? Es gibt immer ein paar Details, die wir vor der Öffentlichkeit
zurückhalten. Es könnte uns einen Vorteil verschaffen, verstehst du?«

Ich nickte.

Ich hätte ihm gerne noch eine letzte Frage gestellt. Ich hätte gerne gewusst, ob er mir glaubte. Aber ich hatte Angst davor, wie seine Antwort lauten würde.
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Während der ganzen Heimfahrt drehte sich meine Mutter immer wieder zu mir um, um mich anzusehen, als hätte sie Angst, dass ich jeden Augenblick wieder verschwinden könnte. Und immer wieder sagte sie: »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich habe mich die ganze Zeit gefragte, was mache ich bloß, wenn ich mein Baby nie wiedersehe? Was wenn …«

Gregg drückte ihre Hand.

»Sie ist hier bei uns, Trish«, sagte er. »Alles ist gut. Sie ist in Sicherheit.«

Meine Mutter sah mich wieder an und in ihren Augen schimmerten Tränen. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Mir ging es ebenso, nur umgekehrt. Sie war froh, mich zurückzuhaben, ich war froh, zurück zu sein.

Als ich nach Hause kam, stellte ich mich zuerst unter die Dusche. Ich konnte nicht fassen, wie dreckig ich war. Als ich mich im Badezimmerspiegel ansah, sah ich, dass meine Poren mit Dreck verstopft waren.
Stundenlang stand ich unter dem heißen Wasser und seifte mich immer wieder ein. Schließlich wusch ich mir die Haare, trocknete mich ab und zog mir einen sauberen Trainingsanzug an.

Im ganzen Haus roch es herrlich. Ich erkannte den Geruch augenblicklich. Meine Mutter machte Lasagne.

»Sie ist in ungefähr einer Stunde fertig«, sagte sie. »Wenn du es nicht abwarten kannst, kann ich dir auch vorher schnell etwas machen.«

»Ich kann warten.« Meine Mutter machte die beste Lasagne, die ich je gegessen hatte. Sie hatte das Rezept von ihrer Großmutter, deren Großmutter es wiederum aus ihrer Heimat mitgebracht hatte. Es lohnte sich, auf die Lasagne meiner Mutter zu warten.

Als ich herunterkam, saß Gregg im Wohnzimmer. Das Wohnzimmer grenzt an die Küche, liegt aber zwei Stufen tiefer. Es gibt keine Wand dazwischen. Gregg gefiel das, denn so konnte er während des Essens fernsehen. Er stand auf und lächelte mich an, als ich in die Küche ging, blieb aber, wo er war. Zum ersten Mal schien er einzusehen, dass ich bei meiner Mutter sein wollte.

Mom machte mir eine heiße Schokolade und ich setzte mich an den Tisch, während sie einen Salat anrichtete und eine Soße dazu machte.

»Der Polizeisergeant hat uns erzählt, was passiert ist«, sagte sie. »Er hat gesagt, du hättest dich im Wald
erstaunlich gut gehalten, und dass dein Großvater dir das beigebracht hätte. Das hast du mir nie erzählt.«

»Es war nicht leicht, als ich von Grandpa zurückkam«, erklärte ich.

Meine Mutter schien erneut die Fassung zu verlieren. »Wenn ich daran denke, was für gemeine Dinge ich über Charlie gesagt habe …« Charlie war mein Großvater gewesen. »Ich wünschte mir, ich hätte es gewusst. Ich wünschte mir, du hättest es mir gesagt.«

»Du warst mit anderen Dingen beschäftigt, Mom. Und ich glaube, Grandpa war es ziemlich egal, was man von ihm hielt. Er war zufrieden mit dem, was er tat.«
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Wir drei – Mom, Gregg und ich – aßen zusammen zu Abend. Ich hatte eine Portion Lasagne vertilgt und hielt meiner Mutter den Teller hin, damit sie mir noch mehr gab.

»Dieser Cop, der uns angerufen hat, hat gesagt, dass du ihnen nichts über den Kerl hast sagen können, der dich angegriffen hat«, begann Gregg. »Wie kommt das? Hat er eine Maske getragen oder so?«

»Gregg«, bat meine Mutter sanft und schüttelte den Kopf. Sie sah mich an, als befürchtete sie, die Frage würde mich aufregen.


»Schon gut, Mom. Es macht mir nichts aus.« Ich sah Gregg an. »Ich weiß nicht, ob er eine Maske getragen hat. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er hat mich von hinten angegriffen und mich betäubt.«

»Aber als du aufgewacht bist, musst du ihn doch gesehen haben – zumindest, wie groß er war, oder ob er dick war, oder dünn, oder alt, oder jung oder so etwas. Du hast doch gehört, was die Cops gesagt haben, Steph. Alles, was du ihnen sagen kannst, kann ihnen helfen.«

»Ich weiß aber nichts. Ich habe nichts gesehen.« Dann wandte ich mich an meine Mutter. »Dieser Detective hat mir ziemlich viele Fragen gestellt. Ich glaube, er hat mir nicht geglaubt. Er hat wohl gemeint, ich würde mir das alles ausdenken.«

»Ausdenken?« Meine Mutter war wie vor den Kopf gestoßen. »Dieser nette Polizist, mit dem ich gesprochen habe, hat keinen Ton darüber gesagt.«

»Der Detective hat mich ständig gefragt, ob ich früher schon einmal davongelaufen wäre.«

»Die glauben doch nicht etwa …«, begann meine Mutter und sah Gregg entsetzt an.

Gregg schwieg einen Moment. Er nahm einen Bissen Lasagne und kaute Ewigkeiten darauf herum. »Aber so war es doch nicht, Steph?«, sagte er schließlich. »Du bist nicht weggelaufen, oder?«

»Nein!« Ich wollte aufspringen, so wütend war ich.
Ein glühender Schmerz in meinem Bein erinnerte mich an meinen verstauchten Knöchel und ich ließ mich wieder auf den Stuhl sinken.

»Stephanie.« Die Stimme meiner Mutter war sanft. Sie berührte meine Hand.

»Ich bin nicht weggelaufen! Ich habe mir das nicht ausgedacht! Jemand hat mich entführt!«

»Okay«, sagte Gregg ebenso sanft wie meine Mom und hob die Hände, als würde er aufgeben. »Ich wollte dich nicht aufregen. Ich weiß, dass du mich nicht sonderlich magst, Steph, aber mir liegt etwas an dir. Mir liegt an euch beiden. Ich habe nur gefragt, das ist alles.«

Die Hand meiner Mutter lag warm und weich auf meiner.

»Es ist alles in Ordnung, Stephanie. Wir glauben dir. Ich glaube dir.« Sie warf Gregg einen Blick zu. »Iss deine Lasagne auf, Liebes«, meinte sie.

Ich gehorchte ihr, aber nur, weil es für sie wichtig war.

»Tut mir leid«, wiederholte Gregg. »Ich sollte lernen, meine große Klappe zu halten. Das weiß ich. Tut mir leid.«

Nach dem Essen bot Gregg an, aufzuräumen. Meine Mutter und ich setzten uns aufs Sofa im Wohnzimmer und Gregg brachte Mom eine Tasse Tee. Er bot mir auch eine an, aber ich lehnte ab. Als Gregg alles in der
Spülmaschine verstaut und die Arbeitsfläche sauber gemacht hatte, schlief meine Mutter neben mir schon fast ein. Gregg kniete sich vor sie und sagte: »Du solltest ins Bett gehen, Trish.«

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich will bei meinem Baby bleiben.«

»Dein Baby ist in Sicherheit«, erklärte Gregg. »Siehst du? Sie ist hier. Es wird ihr nichts Schlimmes passieren, stimmt’s, Steph?« Ich nickte. »Und du hast die ganze Woche nicht geschlafen. Komm, lass uns nach oben gehen.«

Mom legte ihm die Arme um den Hals und er zog sie hoch und legte ihr den Arm um die Taille. Als ich ihnen nachsah, verstand ich zum ersten Mal, was sie in ihm sah. Na gut, mein Dad war er nicht. Aber so schlimm war er auch wieder nicht. Und auf jeden Fall kümmerte er sich um sie.

»Ich bleibe noch ein wenig hier unten und sehe fern«, verkündete ich.

Keiner von beiden widersprach mir.
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Als ich endlich den Fernseher ausstellte und in mein Zimmer hinauf ging, war es still im Haus. Im Badezimmer, wo ich mir die Zähne putzte, sah ich Klamotten auf dem Boden liegen – Greggs Sachen. Einschließlich
– igitt! – seiner Unterwäsche. Sofort kam die alte Abneigung in mir auf. Mein Dad hatte nie seine Sachen überall herumliegen lassen, damit andere Leute sie aufhoben. Aber Gregg war wie ein verwöhnter Teenager und meiner Mom schien es nichts auszumachen. Nun, ich würde seine ekligen Sachen nicht aufheben. So viel hatte ich mich nun auch nicht verändert. Stattdessen trat ich sie beiseite.

Dann fiel mir wieder ein, wie ich mich gefühlt hatte, als ich da draußen im Wald ganz allein gewesen war. Mir fiel wieder ein, wie überglücklich ich gewesen war, als meine Mutter mich auf der Polizeiwache endlich sehen durfte – und wie rücksichtsvoll Gregg mir gegenüber gewesen war und wie aufmerksam gegenüber meiner Mutter. Sie musste während der Zeit, in der ich verschwunden war, die Hölle durchgemacht haben und er war die ganze Zeit für sie da gewesen, hatte sich um sie gekümmert und sie getröstet. Ich bückte mich und hob vorsichtig seine Jeans und Wäsche hoch – wobei ich mir wünschte, ich hätte Gummihandschuhe an – und warf sie in den Wäschekorb.

Dann nahm ich seine Socken – weiß mit schwarzen Sohlen, als ob er mit Socken draußen herumgelaufen wäre – und sein Hemd. Auch diese Sachen steckte ich in den Wäschekorb. Als ich den Deckel schloss, fiel mir ein Fleck innen am Hemdkragen auf – ein Schweißfleck?
Ich nahm das Hemd heraus und betrachtete ihn. Was war das? Bestimmt etwas Ekliges.
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Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, schien die Sonne in mein Zimmer. Ich warf einen Blick auf meinen Radiowecker. Moment mal. Es war gar nicht Morgen. Es war Nachmittag.

Von draußen erklang ein Schrei.

Ich stieg aus dem Bett und hopste ans Fenster. Mom und Gregg waren in der Auffahrt und wuschen Greggs Truck. Moms T-Shirt war ganz nass. Gregg musste sie mit dem Schlauch angespritzt haben, deshalb hatte sie geschrieen. Jetzt starrte er grinsend auf ihre Brüste. Ich wollte ihn mögen. Ich wollte das fühlen, was ich gefühlt hatte, als ich so allein und verloren war. Aber er machte es mir wirklich schwer.

Ich zog mich an und ging hinaus. Gregg und meine Mutter rangelten wie die Kleinkinder um den Wasserschlauch. Schließlich nahm Mom ihm den Schlauch weg und spritzte ihn ebenso nass wie er sie. Er lachte und zog sich das T-Shirt aus, dann packte er sie und drückte sie an sich. Sie schrie erneut auf. Mrs Prendergast von gegenüber sah die beiden an und schüttelte den Kopf. Vielleicht tat sie es, weil sie alt war und einfach alles missbilligte. Aber ich glaube eher, dass sie es
tat, weil sie Gregg für genauso kindisch hielt wie ich. Ich drehte mich wieder um und ging hinein, als ich einen Blick auf Greggs Rücken erhaschte. Erstarrt blieb ich stehen.

»Stephanie«, sagte meine Mutter, als sie mich endlich bemerkte. Sie sah erholt und glücklich aus. »Wir haben schon geglaubt, du wolltest den ganzen Tag schlafen.«

Ich dachte an den Abend meiner Entführung.

Ich dachte darüber nach, wo jeder gewesen war.

»Stephanie?«

Ich zuckte zusammen, als jemand meine Schulter berührte. Es war meine Mom.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

Ich nickte.

»Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen machen? «

»Nein, danke, Mom. Ich … ich glaube, ich nehme ein Bad.«

»Du hast gestern so lange geduscht, dass das heiße Wasser alle war«, behauptete Gregg.

»Wenn wir jeden Tag für den Rest unseres Lebens kein heißes Wasser mehr haben, weil Stephanie gerne lange duscht, dann ist das für mich in Ordnung«, erklärte meine Mutter und umarmte mich kräftig.

»Mom! Du bist klatschnass!«

»Ja, und das bist du auch gleich!« Sie drohte mir mit
dem Schlauch. Mit einem Quieken hoppelte ich wieder nach drinnen und direkt nach oben ins Bad, wo ich den Deckel vom Wäschekorb riss. Er war leer.

Das Hemd war weg.
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Ich ging in den Keller hinunter. Auf den Krücken nach unten zu gehen war viel schwieriger als hinaufzugehen. Meine Mutter musste gleich am Morgen die Wäsche gewaschen haben. Sowohl Waschmaschine als auch Trockner waren leer und im Korb lagen saubere und ordentlich gefaltete Wäschestücke. Ich durchwühlte ihn, bis ich Greggs Hemd fand, faltete es auseinander und betrachtete den Kragen. Er war so sauber wie neu. Keine Spur des Flecks, den ich am Abend zuvor dort gesehen hatte.

Ich versuchte, zu entscheiden, was ich tun sollte, als ich Schritte auf der Kellertreppe hörte. Ich warf das Hemd auf den Wäschestapel, als Gregg erschien. Er schien ebenso überrascht wie ich.

»Was machst du denn hier unten, Steph?«, fragte er. »Ich dachte, du wolltest ein Bad nehmen?«

»Ich … ich wollte frische Sachen holen.«

Sein Blick glitt zu dem Wäschekorb. Bildete ich mir das nur ein oder fragte er sich, warum sein Hemd
nicht so sauber zusammengefaltet war wie alles andere?

»In deinem Zimmer müssten tonnenweise frische Sachen sein«, meinte er. »Hast du da schon nachgesehen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ein paar Tage, nachdem du weg warst, habe ich die Wäsche gemacht.«

»Du hast Wäsche gewaschen?« So etwas tat Gregg nie. Er warf seinen Kram immer nur ins Bad und überließ es Mom, die es gelegentlich mir überließ. Ich musste jedes Mal fast würgen, wenn ich seine dreckige Unterwäsche anfassen musste.

»Ich weiß, wie man Wäsche wäscht«, behauptete er. »Ich habe lange genug allein gelebt. Außerdem war deine Mutter dazu gar nicht in der Lage. Irgendjemand musste die Dinge ja in die Hand nehmen.«

Er erwartete doch nicht, dass ich das glaubte, oder? Ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung, warum er sich zum ersten Mal dazu entschlossen hatte, die Wäsche zu übernehmen. Ich humpelte an ihm vorbei und nach oben. Meine Mutter war in der Küche.

»Ich gehe zu Allison«, verkündete ich.

»Oh«, sagte meine Mom. »Ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Allison heute Morgen angerufen hat. Sie hat sich nach dir erkundigt.«

»Wahrscheinlich hat sie sich Sorgen gemacht. Deshalb wollte ich ja zu ihr.«


»Sie hat sich Sorgen gemacht. Aber ich habe ihr gesagt, dass du heute mir allein gehörst. Nach dem, was geschehen ist, lasse ich dich nicht aus den Augen. Ich möchte, dass wir den Rest des Tages zusammen verbringen. Allison kannst du auch morgen noch sehen.«

»Aber …«

»Allison versteht das, Stephanie. Sie versteht, wie es mir geht.« Wieder umarmte sie mich. So viele Umarmungen an einem Tag hatte ich noch nie bekommen. »Weißt du noch, als wir immer einen ganzen Tag in der Küche verbracht haben, um für deinen Dad ein Gourmetessen zuzubereiten?«

Daran erinnerte ich mich noch. Ab und zu hatten meine Mutter und ich beschlossen, etwas ganz Besonderes zu tun. Wir gingen Kochbücher und Zeitschriften durch und suchten uns Gerichte aus, die wir noch nie ausprobiert hatten, und dann standen wir den ganzen Tag in der Küche und bereiteten Vorspeisen, ein Hauptgericht und ein ausgefallenes Dessert zu. Wir deckten den Tisch mit einem Tischtuch und dem besten Geschirr und Besteck und Mom zündete Kerzen an. Mein Dad suchte die Musik aus – immer etwas Klassisches – und dann taten wir so, als seien wir Könige und genossen das beste Essen, während ein ganzes Orchester nur für uns spielte.

»Ich habe mir gedacht, es wäre schön, so etwas heute
wieder einmal zu machen«, meinte Mom. »So wie wir es früher getan haben.«

»Aber Dad …« Ich biss mir auf die Zunge, als ich den Schmerz in ihren Augen aufflackern sah. Es war lange her, seit ich diesen Blick das letzte Mal gesehen hatte und mir wurde klar, dass sie, egal, was ich dachte und mit wem sie jetzt zusammen war, meinen Vater vermisste. Sie vermisste ihn schrecklich.

»Das war die schönste Zeit, Stephanie«, sagte meine Mutter leise. »Die allerschönste.«

Am liebsten hätte ich losgeheult.

»Okay, Mom.« Wenn sie das gerne wollte, würde ich es tun. Außerdem hatte ich vielleicht die Gelegenheit, etwas zu überprüfen, wenn wir zusammen in der Küche standen.

Gregg kam nach oben.

»Braucht ihr beiden hier Hilfe?«, erkundigte er sich.

»Nein, wir kommen schon klar. Es hilft uns schon, wenn du aus der Küche verschwindest, damit wir anfangen können.«

»Kann ich mir das Spiel ansehen?«

»Nein«, sagte ich, während Mom gleichzeitig »Ja« sagte.

»Ich dachte, wir legen Musik auf, wie wir es immer gemacht haben«, sagte ich zu Mom.

»Wir schaffen das auch ohne«, lächelte sie. »Geh und sieh dir das Spiel an, Gregg. Es ist schön, wenn wir alle zusammen sind.«


Gregg nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, holte sein Fahrtenbuch vom Ecktisch in der Küche und ging ins Wohnzimmer, um den Fernseher anzustellen. Dort saß er den ganzen Nachmittag, trank Bier und sah fern.

Mom und ich beschäftigten uns den ganzen Nachmittag mit Kochen. Ich hätte viel Spaß haben können – wenn die Lage anders gewesen wäre. Aber das war sie nicht.

Gregg mochte das Essen, aber die klassische Musik gefiel ihm nicht sonderlich, daher schaltete er einen Rocksender ein. Meine Mutter widersprach nicht. Sie bat ihn, eine Flasche Wein aufzumachen, aber er trank nichts davon.

»Ich bin Biertrinker«, behauptete er. Das war er auch. Und er machte sich nicht einmal die Mühe, ein Glas zu nehmen. Als wir fertig gegessen hatten, standen drei leere Bierdosen auf dem Tisch, gemeinsam mit dem guten Geschirr, dem guten Silber meiner Mutter und dem weißen Leinentischtuch. Unfassbar, dass ich je geglaubt hatte, ich würde mich freuen, zu Hause zu sein, solange er da war.

Gregg bot an, die Küche aufzuräumen – er meinte, meine Mom hätte es nach so einem guten Essen verdient, die Füße hochzulegen, aber weil er so grob mit Mutters gutem Porzellan umging, meinte sie, er solle es lassen, sie mache es lieber selbst. Er bestand darauf,
dass sie nichts tun sollte, also half ich ihm am Ende. Er räumte den Tisch ab und reichte mir das Geschirr an, das ich in die Spülmaschine stellte. Dabei sah ich mir mindestens ein paar Dutzend Mal den Zeitungsartikel mit den Bildern der beiden verschwundenen Mädchen an, und den Einzelheiten über ihr Verschwinden (inklusive wann sie verschwunden waren). Sobald wir fertig waren mit Aufräumen, entschuldigte ich mich und ging in mein Zimmer.

Dort lag ich im Dunkeln auf meinem Bett und wartete. Erst nach einer Ewigkeit hörte ich, wie die Schlafzimmertür meiner Mutter geschlossen wurde. Ich wartete noch ein wenig länger. Ich wollte sichergehen, dass sie beide schliefen. Dann ging ich hinunter in die Küche. Im Schein der Straßenlaterne sah ich Greggs Fahrtenbuch hinten auf dem Tischchen beim Telefon liegen. Ich nahm es, ging damit zum Fenster und schlug es an dem Datum auf, an dem das erste Mädchen verschwunden war. Es war, wie ich vermutet hatte – Gregg war an diesem Tag auf Tour gewesen. Er war zwei Tage weg gewesen. Mit zitternden Fingern schlug ich das Datum auf, an dem das zweite Mädchen verschwunden war. Auch da war Gregg unterwegs gewesen.

Plötzlich ging das Licht in der Küche an. Ich drehte mich um und versteckte das Fahrtenbuch hinter meinem Rücken.


»Hi Steph«, sagte Gregg überrascht. »Was machst du denn hier unten?«

»Ich … ich hatte Hunger.«

»Nach dem Essen?« Er starrte mich an. Ich beugte mich nach hinten und legte das Buch wieder auf den Tisch.

»Und was machst du?«, fragte ich.

»Deine Mutter möchte ein Glas Wasser.«

»Kannst du mir auch eines eingießen?«

Er runzelte die Stirn, doch dann drehte er sich zum Kühlschrank um. Schnell sah ich nach, ob das Buch wieder genau da lag, wo es gewesen war, dann ging ich zu ihm und nahm ihm das Glas ab. Mit zitternden Händen trank ich.

»Danke.«

Ich ging zur Treppe.

»He, Steph«, sagte Gregg. »Hattest du nicht gesagt, du hättest Hunger?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also hielt ich einfach den Mund, ging in mein Zimmer zurück und schloss die Tür. Ich wünschte mir, ich hätte sie abschließen können, aber das ging nicht. Ich saß im Dunkeln auf meiner Bettkante und wartete. Es schien unendlich lange zu dauern, bis ich Gregg wieder die Treppe hinaufkommen und ins Zimmer meiner Mutter gehen hörte. Ich wartete. Und wartete … Ich wünschte, ich hätte ein Handy oder ein Telefon in meinem
Zimmer gehabt. Und ich hatte Angst, wieder hinunter zu gehen, bevor ich ganz sicher war, dass Gregg schlief. Und selbst dann schlug mir das Herz bis zum Halse, als ich mich auf meinen Krücken wieder hinunter schlich, in der Hand die Karte, die mir Detective Carlysle gegeben hatte.
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Am nächsten Morgen klingelte es schon sehr früh. Gregg ging zur Tür. Ich hörte die Stimme von Sergeant Andruksen.

»Guten Morgen, Mr. Hamilton«, sagte er. Ich humpelte auf meinen Krücken zur Tür und stellte mich neben Gregg. Sergeant Andruksen nickte mir zu. Detective Carlysle war bei ihm und in der Einfahrt standen zwei uniformierte Beamte. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Mir?«, staunte Gregg.

Mom kam aus der Küche, um zu sehen, wer da war.

»Sergeant«, begrüßte sie ihn. »Kommen Sie herein. Gibt es etwas Neues? Haben Sie den Mann gefasst, der Stephanie entführt hat?«

Sergeant Andruksen und Detective Carlysle traten herein.

»Wir würden uns gerne Ihren Nacken ansehen, Mr. Hamilton«, sagte Sergeant Andruksen zu Gregg.

»Seinen Nacken?« Meine Mutter sah völlig verwirrt
drein. »Das verstehe ich nicht. Was hat Greggs Unfall denn damit zu tun?«

»Schon gut. Ich mache das schon, Trish«, sagte Gregg. »Geh doch und setz uns einen Kaffee auf, ja?«

»Was für ein Unfall?«, fragte Sergeant Andruksen.

»Gregg hatte letzte Woche einen Arbeitsunfall«, erklärte meine Mutter.

»Ich kümmere mich darum, okay?«, sagte Gregg. Er war rot geworden und sprach durch die Zähne.

»Was für ein Unfall?«, wollte Sergeant Andruksen wissen. Dieselbe Frage war mir auch eben durch den Kopf geschossen. Hatte ich vielleicht einen furchtbaren Fehler gemacht?

»Es war nichts«, sagte Gregg. »Es war dumm.«

»War es ein Autounfall?«, fragte Detective Andruksen.

»Nein, es ist bei der Arbeit passiert«, antwortete meine Mutter.

»Trish, bitte!« Gregg sah aus, als wünschte er sich, sie wäre überall, nur nicht hier im Hausflur.

»Dafür muss man sich doch nicht schämen«, sagte sie. »Ich habe Gregg ein Medaillon an einer Kette geschenkt. Sie sollte ihm Glück bringen, aber das hat sie nicht.« Die beiden Polizisten runzelten die Stirn und wahrscheinlich fragten sie sich dasselbe wie ich – was meinte sie damit?

»Gleich nachdem ich ihm das Medaillon gab, schien
alles schiefzugehen. Zwei Tage später verschwand Stephanie. Und dann – ich weiß, dass das nicht im geringsten mit dem zu vergleichen ist, was Stephanie passiert ist – aber die Kette verfing sich in einer Maschine, an der Gregg arbeitete. Er war allein, als es passiert ist. Niemand war da, der ihm hätte helfen können. Er hatte Glück, dass er die Maschine anhalten konnte, sonst hätte er schwer verletzt werden können. Aber die Kette hat sich nur in seinen Nacken eingegraben, bevor sie gerissen ist.«

»Dürfen wir uns Ihren Nacken ansehen?«, fragte Sergeant Andruksen Gregg.

»Es ist nicht schlimm«, meinte Gregg.

»Ich würde es gerne sehen«, beharrte Sergeant Andruksen. Es klang wie ein Befehl, nicht wie eine Bitte.

Gregg wandte sich zögernd um und zog den Halsausschnitt seines Pullovers herunter. Sergeant Andruksen und Detective Carlysle sahen sich die Wunde an.

»Wann genau ist das passiert?«

»Am Montag nach Stephanies Verschwinden«, sagte meine Mutter. »Stimmt doch, Gregg, oder?«

Gregg nickte.

»Das hat sicher wehgetan«, meinte Sergeant Andruksen. »Mrs Rawls hat recht. Die Kette hat sich recht tief eingegraben. Was ist damit passiert? Wo ist sie jetzt?«


»Sie ist bei seiner Arbeit in den Abfluss gefallen«, sagte Mom. »Das hast du doch gesagt, Gregg, nicht wahr?«

»Ja.«

»Aber er hat immer noch das Medaillon«, sagte meine Mutter. »Das hat er festgehalten, bevor es in den Abfluss fallen konnte.« Sie drückte Greggs Hand. Sergeant Andruksen und Detective Carlysle sahen sich an.

»Das war eine schnelle Reaktion unter diesen Umständen«, meinte Sergeant Andruksen.

»Ich glaube, mehr Glück hatten wir nicht«, meinte Mom, »bis Stephanie zurückgekommen ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wollte Gregg eine neue Kette kaufen, aber Sie wissen ja, dass ich anderweitig beschäftigt war.« Sie schniefte.

Sergeant Andruksen griff in die Tasche und nahm ein Foto heraus. Er zeigte es Gregg. Es war ein Bild der Kette, die ich gefunden hatte.

»Sah so Ihre Kette aus?«, fragte er.

Gregg sah sich das Foto an. »Ich bin mir nicht sicher. Es war eine ganz normale Kette«, sagte er.

Sergeant Andruksen zeigte das Bild meiner Mutter. Sie schien überrascht, sah es sich aber genau an, bevor sie antwortete.

»Sie sieht genauso aus wie die, die ich Gregg geschenkt habe«, sagte sie. »Warum?«

»Stephanie sagt, sie hätte ihrem Entführer eine Kette abgerissen – diese Kette«, erklärte Sergeant Andruksen.
»Es ist eine ziemlich starke Kette, aber wie Sie sehen, ist sie gerissen. Wenn Stephanie so fest daran gezogen hat, dass sie gerissen ist, dann muss sie demjenigen, der sie getragen hat, eine ziemliche Wunde beigebracht haben.«

Meine Mutter riss die Augen auf.

»Sie glauben doch nicht, dass Gregg etwas damit zu tun hatte, was Stephanie passiert ist!«, stieß sie hervor.

Sergeant Andruksen sah Gregg an.

»Würden Sie uns eine DNA-Probe geben, Mr Hamilton? «, fragte er.

»Eine DNA-Probe? Wozu das denn?«, fragte Gregg.

»Um Sie als Verdächtigen auszuschließen.«

»Verdächtigen?« Gregg wurde wütend. »Sie glauben, ich hätte Stephanie entführt? Ich will ihre Mutter heiraten. Sie soll meine Stieftochter werden. Nein, ich gebe Ihnen keine DNA-Probe. Wie können Sie es wagen, mich zu beschuldigen!« Er legte meiner Mutter den Arm um die Schultern. »Das reicht«, sagte er. »Bitte verlassen Sie das Haus.«

»Ich fürchte, das können wir nicht tun«, sagte Sergeant Andruksen ruhig und zog ein Dokument aus der Tasche. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«

»Einen Durchsuchungsbefehl? Für was?«

»Für dieses Haus und Ihre Wohnung.« Er nickte den beiden Polizisten zu, die hereinkamen. »Wo ist Ihr Fahrtenbuch, Mr Hamilton?«


»Mein Fahrtenbuch?«

»Auf dem Tisch in der Küche«, sagte ich. Gregg sah mich finster an.

Mom starrte mich an. Sie hatte offenbar keine Ahnung, was hier vor sich ging. Einer der Polizeibeamten verschwand in der Küche.

»Wir brauchen auch die Sachen, die Sie letzten Samstag angehabt haben – und die Schuhe. Sie können sie uns entweder freiwillig geben oder wir beschlagnahmen alles.«

»Das ist doch verrückt«, fiel meine Mutter ein.

»Mr Hamilton?«

»Ich habe Jeans und ein T-Shirt getragen«, sagte Gregg. »Aber die waren inzwischen in der Wäsche.«

»Was ist mit einer Jacke?«, erkundigte sich Sergeant Andruksen. »Und Schuhen?«

»Ich hatte eine braune Lederjacke an«, gab Gregg an. »Sie hängt im Schrank. Meine Stiefel sind auch dort.«

»Zeigen Sie sie dem Officer.«

Gregg zeigte sie dem zweiten Polizisten. Der erste kehrte mit dem Fahrtenbuch zurück und gab es Sergeant Andruksen, der es durchblätterte und dann Detective Carlysle reichte. Er sah es ebenfalls durch.

»Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Mr Hamilton«, sagte er. »Und Ihnen auch, Mrs Rawls. Wir möchten, dass Sie uns begleiten.«

Mom war verwirrt.


»Warum? Das verstehe ich nicht.« »Verhaften Sie uns etwa?«, wollte Gregg wissen. »Denn wir müssen nicht mitkommen, wenn Sie uns nicht verhaften.«

»Sie sind nicht verhaftet«, sagte Sergeant Andruksen. »Aber Sie wollen uns doch helfen herauszufinden, was mit Stephanie passiert ist, oder?«

»Natürlich wollen wir das«, sagte meine Mutter. »Aber …«

Ein Handy klingelte und Sergeant Andruksen holte sein Telefon aus der Tasche und trat beiseite, um den Anruf entgegenzunehmen. Ich hörte ihn einen Namen sagen: Zeke. Als er fertig war, winkte er Detective Carlysle zu sich und sie unterhielten sich leise. Dann sagte Sergeant Andruksen: »Sie können uns entweder jetzt begleiten, Mr Hamilton, oder wir warten hier, bis jemand kommt und uns einen Haftbefehl bringt.«

»Einen Haftbefehl?«, fragte Mom. »Warum? Gregg hat doch nichts getan.«

»Mr Hamilton?«, wandte sich Sergeant Andruksen an Gregg.

Gregg sah zur Tür und dann zu den beiden Uniformierten. Er sagte kein Wort.
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Die Polizisten legten Gregg Handschellen an und brachten ihn in einem Polizeiauto zur Station. Meine Mutter und ich fuhren bei Sergeant Andruksen und Detective Carlysle mit. Dort brachte Detective Carlysle Gregg in einen Vernehmungsraum und Sergeant Andruksen ging mit meiner Mutter in einen anderen. Ich wartete draußen im Büro. Während Sergeant Andruksen sich mit meiner Mutter unterhielt, rief ihn ein anderer Polizeibeamter heraus und redete mit ihm. Dann klopfte derselbe Beamte an die Tür des anderen Vernehmungsraums und sagte etwas zu Detective Carlysle. Schließlich kam Sergeant Andruksen zu mir und setzte sich neben mich.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte ich.

»Sie gibt eine offizielle Erklärung ab.«

»Eine offizielle Erklärung? Sie hat doch nichts getan?«

»Nein. Aber wir müssen aufzeichnen, was sie über den Unfall und über Greggs Aufenthaltsort am Tag deines Verschwindens weiß.«


»Er war es, nicht wahr?« Mir wurde ganz anders, wenn ich an ihn dachte. Er hatte praktisch in unserem Haus gelebt. Er hatte meine Mutter heiraten wollen. »Er ist der Serienmörder.«

»Er ist derjenige, der dich betäubt und in die Hütte gebracht hat, Stephanie. Das hat er zugegeben. Es blieb ihm nicht viel anderes übrig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir haben Blutspuren an der Kette gefunden. Sie stimmen mit Greggs Blutgruppe überein. Außerdem haben wir Blutspuren am Kragen seiner Jacke gefunden. Wenn wir eine DNA-Analyse durchführen, werden wir bestätigen können, dass es sein Blut an der Kette ist.«

Das hatte ich mir schon gedacht, als ich die Wunde an seinem Nacken gesehen hatte.

»Was war mit dem Flecken auf dem Hemd? Hat er Ihnen dazu etwas gesagt?«, fragte ich.

»Es war Make-up.«

»Make-up?«

»Als er damals zur Polizeiwache gekommen ist und wusste, dass du noch lebst, hatte er die Wunde in seinem Nacken vorsichtshalber abgedeckt. Er wollte wohl keine unangenehmen Fragen beantworten müssen. Außerdem haben wir eine Verbindung zwischen ihm und der Hütte gefunden, in der du gewesen bist.«

»Sie haben die Hütte gefunden?«


»Zeke hat sie gefunden. Er hat deine Spuren zurückverfolgt und hat eine Hütte gefunden, die deiner Beschreibung entspricht. Und er hat das Seil gefunden, mit dem du gefesselt worden bist. Die Hütte gehört offenbar einem Onkel eines alten Freundes von Gregg. Sie steht seit fast fünfzehn Jahren leer. Greggs Freund war seit dem Tod seines Onkels nicht mehr dort. Er war überrascht zu hören, dass sie überhaupt noch steht. Aber Gregg wusste davon. Und du hattest recht mit der Nacht, in der du entführt wurdest. Gregg hatte eine Fahrt um den Birch Lake angesetzt. Er sollte dorthin fahren und wieder zurückkommen.«

»Aber er ist nicht hingefahren?« »Er ist gefahren. Aber er ist sechs Stunden später aufgetaucht als vereinbart. Er hat dem Manager erzählt, dass es an einem der Aufstellungsorte für die Maschinen einen familiären Notfall gegeben hatte.« Sergeant Andruksen hielt einen Augenblick inne, damit ich das verarbeiten konnte. »Wir haben auch einen Tankstellenbetreiber in der Nähe von Ogden gefunden, der sich daran erinnert, dass Gregg dort am späten Samstagabend getankt hat.«

»Ogden?«, fragte ich. »Das ist doch gar nicht in der Nähe von Birch Lake.«

»Nein, das ist es nicht, was einen Teil der Verspätung erklärt«, sagte Sergeant Andruksen. »Birch Lake liegt nicht weit von Angel Falls, und es liegt noch näher an
der Hütte. Wir haben die Umgebung überprüft, um zu sehen, ob jemand ihn in der Nähe der Hütte gesehen hate, und sind dabei auf den Tankstellenbetreiber gestoßen. Wir haben auch mit dem Manager des Ladens gesprochen, wo deine Mutter das Medaillon und die Kette für Gregg gekauft hat. Er hatte noch eine Kopie der Quittung und konnte die Kette als identisch mit der identifizieren, die er deiner Mutter verkauft hat.«

Ich konnte es immer noch nicht glauben.

»Gregg ist ein Serienmörder.«

Sergeant Andruksen schwieg einen Moment. »Was die anderen beiden Mädchen angeht, die entführt wurden«, sagte er schließlich, »beide wurden in flachen Gräbern beerdigt, das heißt, sie sind nicht entkommen wie du. Jemand hat sie begraben – wahrscheinlich derselbe, der sie ermordet hat. Sie waren mit einer Kette gefesselt, nicht mit einem Seil. Und wir haben keinen Beweis dafür, dass sie betäubt worden sind.«

Zuerst verstand ich nicht, was er mir damit sagen wollte. Was für einen Unterschied machte es, dass Gregg bei den anderen beiden Mädchen Ketten und bei mir ein Seil verwendet hatte? Was für einen Unterschied machte es, dass sie nicht betäubt worden waren? Dann fiel mir ein, was Derek Fowler in der Schule allen erzählt hatte: dass es bei Serienmördern immer um Muster und Rituale ging. Sergeant Andruksen wollte mir sagen, dass das, was mir passiert war, nicht
zu dem passte, was den anderen beiden Mädchen geschehen war.

»Sie glauben also nicht, dass Gregg diese beiden auch entführt hat?«, sagte ich.

»Da sind wir uns ziemlich sicher. Die DNA wird uns das bestätigen. Aber er hatte Angst, dass wir genau das annehmen, besonders wegen all der belastenden Beweise, die wir dafür hatten, dass er uns angelogen hat. Deshalb hat er gestanden.«

Ich begann zu zittern, als ich daran dachte, was das bedeutete.

»Dann ging es also um mich«, sagte ich. »Er wollte mich umbringen.«

»Er hat das Verschwinden der beiden anderen Mädchen ausgenutzt«, sagte Sergeant Andruksen leise. »Er hat die Ähnlichkeit zwischen ihnen und dir in Bezug auf Alter und Aussehen bemerkt. So konnte er es aussehen lassen, als ob du das dritte Opfer seist. Er hat dich betäubt, gefesselt und ließ dich in dieser Hütte liegen, wo er ziemlich sicher sein konnte, dass dich niemand finden würde – bis es zu spät war. Er sagt, er hätte vorgehabt, irgendwann zurückzukommen und …« Er beendete den Satz nicht. Das musste er auch nicht. Ich dachte daran, wie die anderen Mädchen gefunden worden waren.

»Aber warum?«, fragte ich. »Warum sollte er mir so etwas antun?«


»Er sagt, er hätte es getan, weil er deine Mutter liebt.«

»Er hat es für sie getan?«

Sergeant Andruksen schüttelte den Kopf. »Er tat es weil … als er deine Mutter kennenlernte, waren sie beide allein. Du warst im Norden bei deinem Großvater. Er sagte, seitdem du zurück bist, wäre alles anders geworden. Er wollte sie für sich haben. Er sagte, sie hätten Pläne gehabt.«

Sie wollten ein Geschäft aufbauen. Mit dem Geld, das uns mein Vater hinterlassen hatte.

»Er hat auch gesagt, jedes Mal, wenn du dich mit deiner Mutter gestritten hättest, hat sie gesagt, sie müssten noch warten. Sie hat ihm gesagt, dass sie nicht wollte, dass du dich nach dem Unfall deines Vaters noch mehr aufregst, dass sie dir Zeit geben wollte, deine Meinung zu ändern, sobald du ihn besser kennenlernen würdest. Gregg wollte nicht länger warten.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich die nächste Frage stellen wollte, aber ich musste es wissen.

»Und meine Mutter?«

»Was ist mit ihr?«

»Wusste sie es?«

»Er sagt Nein.«

Er sagt …

»Glauben Sie ihm?«

»Wir haben keinen Beweis für das Gegenteil.«


Keinen Beweis? Was sollte das denn heißen?

»Wusste sie es oder nicht?«, fragte ich.

»Wir haben mit dem hiesigen Polizeichef gesprochen und mit ihren Freunden. Sie schien über dein Verschwinden ehrlich entsetzt, Stephanie. Wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln, dass ihre Gefühle echt waren.«

Ich wollte mehr. Ich wollte ein definitives: Nein, deine Mutter wusste nichts davon. Wir sind hundertprozentig sicher.

Mom kam aus dem Vernehmungsraum. Sie hatte rot geränderte Augen und ein verquollenes Gesicht; offensichtlich hatte sie geweint. Sie bat, Gregg zu sehen.

»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Sergeant Andruksen. »Ich lasse Sie und Stephanie nach Hause bringen.«

[image: e9783641061555_i0022.jpg]

Meine Mutter war vollkommen fassungslos. Sie sagte immer wieder, dass sie es nicht glauben könne. Sie hatte geglaubt, ihn zu kennen. Sie hatte ihn heiraten wollen. Er hatte sogar davon gesprochen, mit ihr eine neue Familie zu gründen.

»Wie konnte ich mich so lange in ihm täuschen?«, sagte sie. Sie sagte es eine lange Zeit, immer und immer wieder. Es machte sie wirklich bestürzt, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, was los war. Sie sagte es so
oft und sah dabei immer so betroffen aus, dass ich schließlich davon überzeugt war, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, was Gregg im Schilde führte. Ich habe gehört, wie sie zu einer ihrer Freundinnen sagte, sie würde nie wieder heiraten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie je wieder mit jemandem ausgehen würde. »Wie soll ich denn noch meinem Urteil trauen?«, sagte sie.

Gregg kam ins Gefängnis.

Aber den Serienmörder hat die Polizei nicht gefunden. Soweit ich weiß, ist er immer noch frei. Ich nehme nie mehr Abkürzungen. Ich gehe nicht einmal mehr gerne allein nach Hause. Und wenn ich irgendwo nach Einbruch der Dunkelheit bin, dann rufe ich jedes Mal meine Mom an und sie kommt jedes Mal, um mich abzuholen.
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